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Uorhemerkung. 


Anregung zur vorliegenden Überſetzung einer 
unter dem Titel: „Odezyty o Magnetyzmie i Hypno- 
tyzmie“ veröffentlichten Arbeit des berühmten Pro— 
feſſors an der Warſchauer Univerſität Dr. Julian 
Ochorowicz, als einer hochintereſſanten Kommen: 
tierung jenes zur Seit noch ſo umſtrittenen Gebietes 
des Magnetismus und Bypnotismus, verdanken wir 
dem Binweiſe auf die Wichtigkeit einer auch in 
Deutſchland zu begründenden Hochichule für Magne— 
tismus ſeitens des verdienſtvollen Herausgebers der 
„Metaphyſiſchen Rundſchau“, Magnetopathen Paul 
Fillmann. 

Der Inhalt des kleinen Werkes erweiſt ſich als 
eine von tiefem Geiſte und weitgehender Kenntnis 
zeugende Behandlung des Themas, wie ſie auch von 
dem geiſtreichen Derfafjer der „Mental-Suggeſtion“ 
nicht anders zu erwarten ſein dürfte. 
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Ob aber die Schrift jeitens der Herren Medi— 
ziner und jener Leute die gebührende Beachtung 
finden wird, die noch heute den tieriſchen Magne— 
tismus als Schwindel und Scharlatanerie abzuthun 
ſuchen — das zu bejahen wäre wahrlich ein Op— 
timismus, der in dem Jahrhundert der einſeitigen 
Fachgelehrſamkeit und der materialiſtiſchen Ver— 
irrung keineswegs berechtigt zu ſein ſcheint. Immer— 
hin iſt es der innigſte Wunſch des 


Überfeßers. 
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Erſtes Hauptſtück. 


Zur Geſchichte des Magnetismus. 


Das achtzehnte Jahrhundert iſt das Jahrhundert der 
Reform, was ſich indes in geiſtiger Beziehung keineswegs 
ſagen läßt. Für die Philoſophie und Medizin begann es 
unter ſchlechten Vorzeichen: im Jahre 1700 erſchien ein eng⸗ 
liſches Werk von dem Leibarzte Karls II und Wilhelms III, 
Gedeon Harvey, unter dem Titel: „Über die Nichtigkeit der 
Philoſophie und Medizin“, worin derſelbe zu beweiſen ſucht, 
daß es den Philoſophen nicht gelungen wäre, auch nur ein 
Fünkchen Wahrheit zu finden, und die Arzte in keiner 
Weiſe zu einem Heilmittel gekommen ſeien, weshalb man alle 
künſtlichen Mittel bei Seite ſetzen und die Heilung der Natur 
überlaſſen ſollte. Nach des Verfaſſers Anſicht dürfte ſich der 
Arzt nicht einbilden, daß er heile, weil er nur dann ſich als 
nützlich erweiſe, wenn er die Rolle des nüchternen Beobachters 
ſpielt. Harvey zeigt ſich als Gegner der exſpektativen Methode, 
die noch Hippokrates aufrecht erhielt, wennſchon der Meinung 
Harvey's nach ziemlich radikal. 


Ochorowiez, Magnetismus und Hypnotismus. 1 
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Ein derartiger äußerſter Skeptizismus war anſcheinend 
durch den damaligen Wiſſensgrad bedingt. Und ſo war es 
auch in der That. 

Die damalige Arzneikunſt lag in trauriger Verfaſſung; 
es herrſchte hier eine Polypharmazie loder beſſer, die 
vollkommen falſche Anwendung von Heilmitteln], der Heil— 
mittelmißbrauch. Freilich giebt es heute noch weit mehr Heil— 
mittel als ehedem, doch iſt die Mode in deren Anwendung 
nur eine vorübergehende und ihr Gebrauch ein unvergleichlich 
beſchränkter, was gerade eben jenen Angriffen zu verdanken 
ift, die im 18. Jahrhundert gegen die Polypharmazie unter- 
nommen wurden. Umgekehrt nun gelang es im 17. und 18. 
Jahrhundert neuen Heilmitteln nur unter größter Schwierig— 
keit ſich Eingang zu verſchaffen: ſo wurde das Brechmittel, 
welches ſich jetzt das Bürgerrecht erſtritten hat, einfach von 
der offiziellen Medizin verworfen; dem Arzte, der zur Beſeiti— 
gung des Fiebers Chinin verſchrieb, drohte man mit Ent⸗ 
ziehung des Diploms. Auch dem Antimon verhielt man ſich 
lange Zeit feindlich gegenüber; die Schutzpocken-Impfung, 
welche heute geſetzlich iſt, erkannte die Pariſer Behörde einer 
hohen Arzneikunſt im Jahre 1745 für „einen leichtſinnigen 
Scherz“, für ein Verbrechen, ja ſelbſt für Zauberei. Dennoch 
vermochte eine ſolche feindſelige Geſinnung gegen neue Mittel 
in keiner Beziehung ihre ungeheure Menge zu beſchränken, 
da in den vorigen Jahrhunderten die Entdecker von Heil— 
mitteln nicht müßig geweſen waren. Zu ſolchen, welche uns 
das Altertum vermacht hat — es war deren Anzahl nicht 
unerheblich, und Plinius verwahrte ſich gegen ihr Übermaß 
— ſind nicht nur jene zu rechnen, die Galenus — der Ari— 
ſtoteles in der Medizin — ganz im Geiſte ſeiner humoralen 
Theorie entdeckte, ſondern auch noch eine Menge widriger Mix— 
turen, Dekokta und Salben, welche die Araber den unſauberen 
Bewohnern des Orients entlehnt hatten. Im 16. Jahrhundert 
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geſellte ſich noch eine ganze Pharmakologie der „mineraliſchen 
Gifte“ des Paracelſus hinzu, die ſchier unbekannt blieben, 
und im 18. Jahrhundert brachte zu alledem der Wiener Arzt 
Störck noch obendrein die Pflanzen-Gifte auf. Mit den 
Aderläſſen war man ſehr freigiebig, und man wandte Fliegen⸗ 
pflaſter und andere blutreinigende Pflaſter an, ohne ſich deren 
eigentlichen Zweck klar zu machen. 

Die ſogenannten magiſchen Mittel, wie ſie von Paracelſus, 
Van Helmont, Maxwell, Wirdig und anderen empfohlen 
wurden, waren ſchon der Vergeſſenheit anheim gefallen, oder 
man verhielt ſich ihnen auch mißbilligend gegenüber und be- 
trachtete ſie als Teufelswerk; während die natürlichen Mittel, 
wir meinen die phyſiſchen, wie die Hydropathie, Gymnaſtik, 
Elektrizität und Maſſage, noch in den Kinderſchuhen ſteckten. 
Gleichſam unter dem Schutze eines Monopols durchzogen das 
Land eine Menge Charlatane, die mit jeglicher Art Specififa 
handelten, ja ſogar das „Lebenselixir“ feil hielten. Zu keiner 
Zeit hat man ſo energiſch gegen das Geheim-Medizinieren 
Front gemacht, und wohl zu keiner Zeit hat ſich die ſoge⸗ 
nannte Kurpfuſcherei einer größeren Ausdehnung erfreut. 

In welcher Weiſe nun die Mehrzahl der damaligen 
praktiſchen Arzte ihrer Aufgabe gerecht zu werden fuchten, 
davon vermag uns die Krankheits-Geſchichte des Königs 
Ludwig XIV einen Begriff zu geben. Dieſer wurde nämlich 
während mehr denn 60 Jahren von drei hervorragenden 
Arzten: Vallot, Daguin und Fagon behandelt. „Nichts kann 
wehmütiger und ergötzlicher ſein,“ ſagt einer der damaligen 
Geſchichtsſchreiber auf mediziniſchem Gebiete, „als jenes ori— 
ginelle Denkmal, bei dem Beſchränktheit und Quackſalberei 
noch bedeutend durch die komiſche Form der Auslegung in 
Schatten geſtellt werden; man kann nicht anders, als beim 
Leſen herzlich über eine ſolche Fakultas zu lachen und 
der armen Perſönlichkeit des Königs aufrichtiges Mitleid 
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entgegenzubringen, für deſſen qualvolle Behandlung man wirk- 
lich königliche Summen verausgabt hatte. Dazu gehörte eine 
eiſerne Körperkonſtitution, um dergleichen Pferdekuren aus⸗ 
zuhalten.“ 

So berichtet Amelot de la Houſſaye, daß der Leibarzt 
des Königs Ludwig XIII, Bouvard, während eines Jahres 
für ihn 215 Arzneien, ſowie 212 Blutreinigungsmittel verſchrieb 
und ihm 47 mal zur Ader ließ! Wir ſehen, daß Ludwig XIII, 
der, gleich ſeinen Vorfahren, durch Handauflegen andere von 
Skropheln zu heilen imſtande war, für ſich ſelbſt jedoch eine 
energiſchere Kur beanſpruchen mußte. Dies war eben einmal 
Brauch. 

Betrachten wir nun, auf welche Weiſe ſich die Fort— 
ſchrittsbeſtrebungen geltend machten. 

Sie ſollten ins gerade Gegenteil ausſchlagen. 

Die einleitende Strömung, die den Anfang zur Epoche 
der Wiedergeburt gab, löſte ſich vor allem von dem jcho- 
laſtiſchen Geplapper der Kommentare des Ariſtoteles für 
die Philoſophie und des Galenus für die Medizin voll- 
ſtändig los und wandte ſich den griechiſchen Originalen 
zu, da man noch nicht einſah, daß es einfacher und rich— 
tiger ſei, ſich der Natur ſelbſt zuzuwenden, d. h. den 
Weg der Beobachtung und Erfahrung einzuſchlagen. All⸗ 
mählich gelangte man jedoch dazu, und gegen das Ende des 
15. Jahrhunderts traten die anatomiſchen Disſekationen ins 
Leben. Doch wenn ſich nichts im Leichnam davon vorfand, 
was Galenus annahm, ſo ließ man irgend ein Spiel der 
Natur zu — einen Fehler derſelben. Im 16. Jahrhundert 
kannte man noch nicht den Kreislauf des Blutes und wie 
ji) dasſelbe aus der Nahrung bilde. Ebenfalls wußte 
man noch nichts von den Milchgefäßen, welche Aſelli im Jahre 
1622 entdeckte und die unter dem Namen „Aſelli'ſche Milch- 
venen“ bekannt ſind, ja ſelbſt Aſelli war der Meinung, 
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Galenus folgend, daß das Blut durch die Leber gebildet 
werde, bis erſt Rudbeck 1650 die Lymphgefäße entdeckte. Die 
ſegensreichen Erfindungen des Mikroſkops und des Thermo— 
meters fanden noch keine Anwendung in der Medizin, nur 
den Pulsſchlag zog man gewiſſenhaft in Betracht. Was die 
Arzneien anbetrifft, ſo waren, entgegengeſetzt dem herrſchenden 
Gebrauche, alle Reformatoren der mediziniſchen Wiſſenſchaft 
im 17. und 18. Jahrhundert geneigt, ihre Anwendung nach 
Möglichkeit zu beſchränken, alſo Gegner der Polypharmazie. 
Gingen ſie auch nicht ſo weit darin wie Harvey, ſo näherten 
ſie ſich doch mehr oder weniger ſeinen Ideen. Hier wäre zu⸗ 
vörderſt in hervorragendem Maße Boerhaave zu erwähnen, 
eine der angenehmſten Erſcheinungen in der Geſchichte der 
Medizin. Dem mechaniſchen Prinzip entſprechend, verſuchte 
er das Leben in phyſiſche Formeln einzukleiden und darin 
ging er ganz mit dem Geiſte ſeines Zeitalters einig, deſſen be- 
deutendſter Vertreter ohne Zweifel er wohl auch war. Anfangs 
Geiſtlicher — dann Philoſoph, wurde er ſpäter Arzt und 
Mathematiker. Boerhaave verfügte über ungeheuere Kennt⸗ 
niſſe, und bereits in ſeinem 22. Lebensjahre erlangte er den 
Ruf eines Redners. In Leyden, wo er ſeine Lehrthätigkeit 
entfaltete, ſtand die holländiſche mediziniſche Schule in großem 
Anſehen, dank dem ausſchließlich zu jener Epoche herrſchenden 
Liberalismus; er war ſo beliebt und geachtet, daß, als er 
nach einer langer Krankheit wieder einen Ausgang unternahm, 
die Stadt im vollen Lichterſchmucke erſtrahlte. Begabt mit der 
Fähigkeit einer klaren und kurzen Ausdrucksweiſe, war er ein 
Profeſſor ſondergleichen. Obſchon mit der Metaphyſik von 
Grund auf vertraut, war er doch kein Anhänger derſelben, 
da er ſtreng auf dem Boden der Beobachtungen ſtehen und 
in jeder Beziehung mit der Natur einig gehen wollte. Als 
er einmal zu ſeinen Schülern von den Arzneien ſprach, da 
warnte er ſie mit den Worten: „Seien Sie vorſichtig; denn 
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die Frage betrifft die Geſundheit und das Leben eines Men: 
ſchen.“ Man erzählt, daß man bei ſeinem Tode in ſeinen 
Nachlaſſe als Vermächtnis eines Arztes ein Papier fand, das 
die Worte trug: „Willſt Du geſund bleiben, ſo mußt Du 
hygieniſch leben, halte die Füße und den Leib warm, den 
Kopf kühl und hüte Dich vor Arzneien!“ 

Seine mechaniſch-phyſiſche Theorie war verfrüht, das 
Leben ließ ſich nicht in Formeln einſchließen; doch hat ihn 
ſeine Tendenz überlebt und kam noch ſtärker bei ſeinen 
Schülern zum Ausdruck, unter welchen Tronchin in Frankreich, 
Haller in Deutſchland und Van Swieten in Oſterreich an 
erſter Stelle zu nennen wären. 

Als Vertreter der vollſtändig entgegengeſetzten Richtung, 
nämlich der biologiſch-pſychiſchen, welche den Anſpruch der 
Mechaniker, den Geheimniſſen des Lebens auf die Spur zu 
kommen, verwirft, erwies ſich Stahl, ein Zeitgenoſſe Boer— 
haave's und Schöpfer des Animismus, welcher zwar nicht 
minder bekannt, dieſem jedoch an Beredſamkeit und Volks 
beliebtheit bei weitem nachſtand. Er war ebenfalls Gegner 
der exſpektativen Heilweiſe und beſchränkte die Aufgabe 
des Arztes auf ein Minimum; bloß erkannte er anſtatt 
phyſiſcher Kräfte die Seele als den wirkenden Anfang des 
Lebens an. Von ihm rührte das im Jahre 1730 erſchienene 
Werk her: „Die Exſpektation als Heilkunſt“, worin er ſich 
lediglich dem abſoluten Sekptizismus Harvey's nähert. 

Hoffmann war als Anhänger der Boerhaave'ſchen Ideen 
gleichfalls ein Gegner der Polypharmazie. In ſeinem „Syſtem 
der rationellen Medizin“ empfiehlt er weniger ſtarke Mittel. Er 
war einer der erſten, der zu den Heilmitteln das Baden und die 
Mineralquellen rechnete, und dem wir auch die bekannten 
Aphorismen verdanken: „Wenn Du auf Deine Geſundheit 
bedacht biſt, ſo hüte Dich vor Arznei und Arzt.“ Doch 
hinderte ihn dies nicht in ſeiner Manie zur Spezifika. (Er 
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wandte für ſich ſelbſt ſogar Arzneien, natürlich nur ge— 
heim, an.) 

Eine große Niederlage brachte Venel der Polypharmazie 
bei, der auch an der Aufſtellung der Eneyklopädie großen Anteil 
hat: er ſtellt die Hygiene höher als die Arzneien. 

Zu den bedeutendſten Arzten, wenigſtens zu jenen, die 
den größten Einfluß auf die praktiſche Medizin ausübten, 
gehört unzweifelhaft der Engländer Brown, der die Theorie 
von der „Erregbarkeit der Nervenfäden“ aufſtellte, worauf 
ſich teilweiſe Mesmer ſtützt. 

Er verdankte ſeine Popularität lediglich dem Umſtande, 
daß in dem Chaos der verſchiedenen Syſteme und Mittel 
die Arzte der Praxis nach einem Leitfaden irgend einer Ver- 
einfachung ſuchten, welche durch die noch nicht vorhandene 
Philoſophie der Medizin erſetzt werden konnte. Eine ſolche 
der Praxis angemeſſene Vereinfachung brachte auch Brown 
in Vorſchlag. Er teilte ſämtliche Krankheiten in ſtheniſche 
und aſtheniſche ein, wobei er annahm, daß jede Krankheit 
durch den Überſchuß an Kräften und der Erregbarkeit oder 
durch den Mangel derſelben bedingt ſei. In dem erſten 
Falle empfahl er Ruhe, Diät, kaltes Waſſer zum trinken und 
leichte abführende Mittel; für den zweiten Fall verſtärkte 
Nahrung, erregende Getränke, Wärme, Licht, Ammoniak, 
Ather und Opium, überhaupt kräftigende ſtärkende Mittel, 
wie auch von den Arzneien das Chinin (es war dies bereits 
zu Ende des 18. Jahrhunderts). 

Leider zählte ſich Brown ſelbſt zu den aſtheniſchen und 
richtete ſich durch den Gebrauch von Opium und ſtarken 
Likören zu Grunde. Er war im höchſten Grade eine originelle 
Perſönlichkeit. Man hatte ihn anfangs zu einem Weber in 
die Lehre gegeben, und erſt mit dem 16. Jahre konnte er ſich 
den Wiſſenſchaften widmen. Er warf ſich nun eifrig 
auf das Studium der Philoſophie und Theologie, wobei er 
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des Nachts arbeitete, um ſich fein ſpärliches Brot zu ver— 
dienen. Bei den Profeſſoren ſuchte er um die Erlaubnis 
nach, ihre Vorleſungen koſtenlos zu beſuchen, übertrug den 
Kameraden die Diſſertationen ins Lateiniſche und bereitete andere 
zu den Examina vor, denen er ſich ſelbſt noch nicht unter⸗ 
warf. Aber jchon auf der Univerſität erwarb er ſich einen 
Ruf. Im Jahre 1779 gab er ein Werk heraus, das die 
Edinburgher Fakultät gegen ihn einnahm. Wegen ſeiner 
Ueberzeugungen nun heftig verfolgt, führte er einen Kampf, 
wobei er die Bedürfniſſe des Lebens derartig außer Auge zu 
laſſen gezwungen war, daß er ſogar ins Schuldgefängnis 
wanderte und ſchließlich an einem Gehirnſchlage verſtarb. Erſt 
nach ſeinem Tode wurde er allgemein bekannt und berühmt, 
und zwar nicht nur in England, ſondern auch in Deutjch- 
land, Italien und ſelbſt Frankreich — allerdings außer⸗ 
halb der offiziellen Kreiſe. Am meiſten hielten ſich an dieſen 
offiziellen Weg die berühmten franzöſiſchen Arzte. 

Der große Bordeu, der nach den Worten eines ſeiner 
Geſchichtsſchreiber gleichſam in ſich die leitende Medizin des 
18. Jahrhunderts vereinte, war Anhänger Stahl's und Gegner 
Boerhaave's. Als ſolcher ſtellte er ſich dem geradezu all— 
mächtigen Bouvard gegenüber, der ſeine Polemik damit auf- 
nahm, daß er ihn des Diebſtahls bei einem Patienten be— 
ſchuldigte. Da Bouvard Leibarzt war, jo beſchloß die medi⸗ 
ziniſche Fakultät auf deſſen Wunſch, Bordeu das Diplom zu 
entziehen, was ihm erſt durch eine neue Parlamentsverord— 
nung wieder zuerkannt wurde. Der ausgezeichnete Schrift⸗ 
ſteller (Bordeu war zu gleicher Zeit der erſte franzöſiſche 
Arzt und Schriftſteller) ſuchte nun vor den Doktoren bei den 
Chirurgen Schutz. Dies zeugte zur damaligen Zeit von un⸗ 
gewöhnlichem Mute, weil man die Chirurgen auf gleiche 
Stufe mit den Bartſcherern ſtellte. Er ſprach ſich ebenfalls 
für die weniger ſcharfen Mittel aus, infolgedeſſen der energiſche 
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Doktor Bouvard ihm öfter prophezeite, daß er nochmals am 
Galgen enden würde. Als nun im Jahre 1796 Bordeu am 
Gehirnſchlage verſchied, da verlachte ihn das „Journal de 
medöcine‘ noch ſelbſt in ſeinem Nachruf, und Bouvard fügte 
demſelben noch die Bemerkung hinzu: „Ich hätte nicht ge- 
glaubt, daß er in wagerechter Lage verenden würde.“ 

Bordeu war ein ehrenhafter Mann mit hohem Geiſtes⸗ 
ſchwung. Sämtliche Lebensfunktionen brachte er mit dem 
Bewegen und Fühlen zuſammen; durch ſeine Anſicht vom 
Blute, als einem „flüſſigen Gewebe“, hat er ſich geradezu 
unſterblich gemacht. 

Es ſei noch eines franzöſiſchen Reformators gedacht, 
Bartez mit Namen, eines Gelehrten erſten Ranges. Er war 
zwar kränklich, aber dennoch äußerſt befähigt. Bereits als 
zehnjähriger Knabe war er mit der damaligen elementaren 
Mathematik und Phyſik vertraut und mit den griechiſchen 
und römiſchen Schriftſtellern bekannt; jedoch wurde er von 
der Schule entfernt, da er einem Lehrer einen groben Verſtoß 
gegen die Grammatik nachwies. Anfänglich entſchloß er ſich, 
Geiſtlicher zu werden; doch angeſteckt von dem Skeptizismus 
des Jahrhunderts, entſagte er dem Prieſterſtande und warf 
ſich auf die Medizin, das leichteſte Mittel, wie er meinte, 
um eine Karriere zu machen. Nach Verlauf einer dreijährigen 
Studienzeit erhielt er, erſt 20 Jahre alt und bereits mit 
Prämien ausgezeichnet, die Stelle eines Militärarztes. Später 
habilitierte er ſich als Profeſſor in Montpellier, trug ſodann, 
als er für die Hofkonſultation beſtimmt wurde, Sorge um 
Erhebung in den Adelsſtand und erhielt zuguterletzt das Amt 
eines königlichen Sekretärs und eines Hauptarztes des Prinzen 
von Orleans. Dort traf er mit Bouvard zuſammen, und ihr 
gegenſeitiges Verhältnis geſtaltete ſich derartig, daß ſie eines 
Tages bei der Konſultation eines Kranken in Streit gerieten 
und ſogar handgreiflich wurden. Dies hinderte ihn jedoch 
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keineswegs, Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu wer— 
den, der königlich medizinischen Geſellſchaft, der hygieniſchen 
Geſellſchaft u. ſ. w. Allein alles dieſes galt ihm wenig. Ein 
kalter, dünkelhafter Deſpot, der keinen Widerſpruch duldete, ver: 
lieh Bartez beſtändig ſeinem Murren Ausdruck, daß ein anderer 
ihm in feiner Praxis vorgekommen ſei: er litt einfach an Ver— 
folgungswahn. Schließlich begann man ihn in der That zu 
verfolgen und vertrieb ihn wegen ſeiner ariſtokratiſchen Rich— 
tung aus dem Lande. Bartez vertritt die Empirie, die Er- 
fahrung, enthält ſich aber zu ſehr der Tradition. Es läßt ſich 
dies als eine Eneyklopädie, Hand in Hand mit Ehrgeiz, be 
zeichnen. Gleichgeſtellten wie niedrigen gegenüber war er ſtolz, 
den hochgeſtellten gegenüber ein Schmeichler; er zog bloß die 
Lage in Betracht und ließ ſich in keiner Weiſe durch den Aus⸗ 
druck des menſchlichen Gefühls erweichen. Bartez iſt der beſte 
Vertreter der damaligen Medizin. Von ihren ſchlechten Ber: 
tretern können wir uns einen Begriff nach dem Molisre'ſchen 
Typus in ſeinen Luſtſpielen und aus Leſage's „Gil Blas“ machen. 
Unter dieſen Umſtänden nun und auf ſolcher Grundlage 
trat der neue Reformator auf. Er teilte den Skeptizismus 
Harvey's betreffs der Medikamente und brachte an Stelle 
derſelben etwas anderes in Vorſchlag: er wünſchte das Leben 
gerade durch das Leben geſtützt zu ſehen. Als Phyſiker von 
der Schule Boerhaave's, war er ein gleicher Verehrer der 
Natur, wenn er dieſelbe auch nach ſeiner Art auffaßte. So 
wollte er in ſkeptiſcher und teilweiſe myſtiſcher Weiſe die in 
Vergeſſenheit geratenen und unverſtändlichen myſtiſchen Tra- 
ditionen Van Helmont's mit mechaniſchen und materiellen 
Tendenzen des Jahrhunderts in Einklang gebracht wiſſen. 
Das, was er verkündete, ſtimmte ſo wenig mit der herr— 
ſchenden Meinung überein, daß wohl ſein ſpäteres Schickſal 
in keiner Weiſe jemanden in Erſtaunen ſetzen kann, dem die 
Verfolgungen bekannt find, welchen bereits frühere Reforma⸗ 
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toren ausgeſetzt waren. Für das Verſtändnis jeiner Hand: 
lungsweiſe müſſen wir zurückgreifen und zum 16. Jahr⸗ 
hundert zurückkehren. Bis dahin herrſchte in der Medizin 
nicht weniger als 14 Jahrhunderte hindurch der große 
Galenus, der Schöpfer der Humoral⸗Theorie und der ſoge⸗ 
nannten rationellen Medizin. Man las nur Galenus, hörte 
bloß auf ihn, erkannte nur ihn als Autorität an. 

Im 16. Jahrhundert wagten es zwei Männer, dieſen 
Götzendienſt abzuſchaffen: Van Helmont und Paracelſus. 
Und beſonders der letztere. Paracelſus begann ſeine Vor- 
leſungen (im Jahre 1527) damit, daß er Galenus' Werke 
Öffentlich im Hörſaale verbrannte. Durch dieſe Art einer 
klaren Demonſtration wollte er eben ausdrücken, daß die 
ganze Vergangenheit in der Medizin für unweſentlich zu 
halten ſei. Was aber wollte er an dieſe Stelle ſetzen? 
Zweierlei: die Pharmakologie mineraliſcher Gifte und die 
myſtiſche Theorie des Magnetismus. Das erſtere war fah- 
bar und klar, letzteres dunkel und unbegreiflich. Seine Zeit⸗ 
genoſſen wählten das erſtere und ließen das zweite bei Seite. 
Dieſe zweite Theorie war bei Paracelſus während einer 
langen Reiſe in Indien, Egypten und Griechenland erwacht, 
woſelbſt er jo viel geheimnisvollem und wunderbarem be— 
gegnet war. 

Dieſe zweite Theorie Paracelſus' ſtellte nun Van Helmont 
auf, ein Vorgänger des Stahl'ſchen Animismus. Er war 
der Anſicht, daß ſeit Hippokrates“ Zeiten die Medizin um 
keinen Schritt vorwärts gekommen ſei, behauptete ſogar, 
daß Galenus ſie vom normalen Wege ihrer Ausdehnung 
abgebracht und fie gewaltſam zurückgeſtoßen hätte, und be⸗ 
mühte ſich, die nüchternen Ideen des Hippokrates durch die 
dunkeln Platon's unklarer zu geſtalten. Ein Bruchſtück aus 
den Werken Van Helmont's vermag uns hinreichend über 
ſeine Richtung aufzuklären. 
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„Ich hatte bis dahin,“ äußert er ſich, „noch vermieden, 
den Schleier von dem großen Geheimnis zu lüften und den 
klaren Beweis zu liefern, daß dem Menſchen eine Kraft 
innewohne, vermittelſt deren er mit dem Willen und der 
Einbildung außerhalb ſeiner und ſogar auf gewiſſe Ent⸗ 
fernung hin zu wirken imſtande iſt.“ Dieſer einen Wahr- 
heit, beſtätigt er an anderer Stelle, iſt mehr Bedeutung bei- 
zumeſſen als alle dem, was die Galeniſten über die Medizin 
ſchon geſchrieben haben. 

Und dieſe andere Medizin hat auch Mesmer aufgegriffen, 
indem er ſie der myſtiſchen Formeln entkleidete und ſie auf 
die Baſis der alltäglichen Praxis zurückführte. 

Gleich den anderen Reformatoren des 18. Jahrhunderts 
von der Schule Boerhaave's ſucht er die mechaniſchen Geſetze 
des Lebens und gleich ihnen empfindet auch er die Unvollkommen⸗— 
heit der pharmazeutiſchen Therapie. Dem Beiſpiele Brown's 
folgend, führte er das Leben auf die Reizbarkeit der Gewebe 
zurück, oder beſſer geſagt, die Ideen Brown's von der Reiz⸗ 
barkeit ſuchte er mit denen Bordeu's über die Bewegung zu 
vereinigen und erkannte nach Bartez, ja ſogar mit größerer 
Genauigkeit, die dominierende Bedeutung der Nerven und 
Muskeln über die übrigen Gewebe an. Außerdem führte er 
ein neues Agens ein, das ſeinen Vorgängern unbekannt war, 
„das Welt⸗Fluidum“, als vermittelnden Anfang der Nerven— 
Erregung (Reizbarkeit). 

Das Leben iſt ſeiner Anſicht zufolge dieſe Bewegung, 
die Ruhe — der Tod. Die Bewegung der feſten und flüſſigen 
Partikel (Atome) des Organismus befindet ſich in Abhängig— 
keit von den Muskelfaſern, welche von den Nerven regiert 
werden. Sobald die Nerventhätigkeit erſchlafft, hören auch die 
Faſern, welche die Gefäße bilden, auf, ſich in normaler Weiſe 
zu verkürzen: es tritt ein Stillſtand in der Bewegung der 
Säfte ein und der Menſch erkrankt. Der Organismus iſt 
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unter Mitwirkung der Kraft der Selbſterhaltung beftrebt, den 
normalen Säfte⸗Umlauf in ſich zu erneuern; doch reicht die 
Kraft in ihm ſelbſt hierfür nicht immer aus. Den Kampf 
der Selbſtändigkeit des Organismus mit den Hinderniſſen 
nennt er das „Beſtreben, die Krankheit zu überwältigen“ — 
„die Krifis*. Man darf indes nicht die Symptome der 
Krankheit mit den Erſcheinungen der Kriſis verwechſeln. Die 
ganze Aufgabe des Arztes beſteht darin, den Organismus in 
ſeiner Beſtrebung, der Krankheit Herr zu werden, zu unter⸗ 
ſtützen, ſobald die Kriſis ihren Anfang genommen, und ſie 
hervorzurufen, wenn fie noch nicht eingetreten iſt. Und hier 
für giebt es nur ein Mittel: die Nervenſäfte durch andere 
Nervenſäfte zu verſtärken. Dieſe Säfte hängen von der Ebbe 
und Flut des Welt⸗Fluidums ab, welches die Nerven belebt; 
folglich iſt es nötig, um der Natur aufzuhelfen, dieſen Zu— 
gang und Abgang zu regulieren. 

Ein ſolcher Einfluß eines geſunden Organismus auf 
einen kranken ſteht in der Macht des Menſchen und führt 
den Namen „tieriſcher Magnetismus“. 

Keine Krankheit vermag ohne Kriſis zu verlaufen. Da 
hierin im weſentlichen die Lehre Mesmer's enthalten iſt, ſo 
werde ich nun bemüht ſein, es an Beiſpielen beſſer klar zu 
legen, was man unter „Kriſis“ zu verſtehen hat. 

Nehmen wir zwei vollkommen entgegengeſetzte Fälle: 

Wir haben eine örtliche Entzündung, z. B. eine Lungen⸗ 
entzündung — dies iſt die Krankheit. Indes hat ſich zur 
örtlichen Entzündung das gewöhnliche Fieber hinzugeſellt, und 
das iſt ſchon keine Krankheit mehr, ſondern die Folge der 
Reaktion des Organismus gegen die Krankheit. Da der 
Organismus beſtrebt iſt, die örtliche Entzündung zu beſeitigen 
und geradezu fortzuſchaffen, ruft er eine allgemeine Entzün⸗ 
dung hervor. Es iſt die Aufgabe des Arztes, nicht das 
Fieber zu unterbrechen, ſondern ſeinen Verlauf zu beſchleunigen, 
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wozu das Magnetiſieren behülflich iſt. Wenn der Kranke 
gleich von Anbeginn der örtlichen Entzündung an magnetiſiert 
wird, ſo muß ſich hierdurch allem Anſchein nach der Zuſtand 
verſchlimmern, während als Ergebnis jedoch die Krankheit 
abgekürzt wird, was auch dann der Fall iſt, wenn das Fieber 
aus ſich ſelbſt das notwendige Maximum erreicht hat, weil 
dann das Magnetiſieren ſein Sinken hervorruft. Der Arzt, 
welcher dieſer natürlichen Strömung des Organismus ent— 
gegenwirkt, verzögert ſelbſt den Verlauf der Krankheit, an— 
ſtatt ſie zu heilen. 

Greifen wir zu einem anderen Beiſpiel. 

Wenn das Fieber, das kraft der Selbſterhaltung des 
Organismus hervorgerufen wurde, ſich für die Entfernung 
oder Beſeitigung des Uebels als unzureichend erwieſen hat, 
wenn der Organismus durch den Kampf erſchöpft iſt, ſo 
kommt es vor, daß ein bewußtloſer Zuſtand eintritt. Was 
thut nun in ſolchen Fällen der Arzt? Er bemüht ſich, den 
Kranken mit Gewalt wachzuerhalten und ihn zur Beſinnung 
zurückzubringen. Damit handelt er aber ganz verkehrt, da er 
dieſen Zuſtand als „Kriſis“ verkennt. Zu ihm nimmt nun 
die Natur aus Ermangelung eines beſſeren ihre Zuflucht: der 
erſchöpfte Organismus atmet wieder auf und wird gerade 
durch dieſen Zuſtand wieder hergeſtellt. Es iſt dies eben nicht 
die Krankheit, ſondern das Heilmittel. 

In einer Zeitſchrift ſtand unlängſt folgende Geſchichte: 
„Ein intereſſanter Fall von lethargiſchem Schlafe trug ſich 
bei einem 17 jährigen Jüngling zu. Er war heftig an der 
Lungenentzündung erkrankt und ſchon hatte der Doktor die 
Hoffnung aufgegeben. Am Donnerstag nach Mittag glaubte 
man nicht mehr, daß er den nächſten Tag noch er— 
leben werde. Gegen 2 Uhr nachts begann bereits der Todes— 
kampf, und gegen 7¼ Uhr morgens war ſchon der Tod feſt— 
zuſtellen. Unverzüglich ſchritt man zu den Vorbereitungen 
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für die Beerdigung. Unterdeſſen bemerkte die Schweſter, 
welche ſich bei dem Leichnam des Bruders aufhielt, daß dieſer 
die Augen aufſchlug und atmete. Sie erſchrak und ſchrie 
auf. Auf ihr Geſchrei ſtürzten die Hausbewohner herbei, und 
man holte den Arzt, der einen lethargiſchen Schlaf konſta— 
tierte. Hierauf trat die Kriſis ein, und es iſt neue Hoff— 
nung vorhanden, daß der Jüngling wieder geneſen wird.“ 


Derartige Fälle kommen auch bei anderen Krankheiten 
vor, wenn auch in anderer Form. So iſt z. B. der Som⸗ 
nambulismus, ein Schlaf, in dem der Kranke ſpricht und ſich 
bewegt, ebenfalls eine Erſcheinung der Kriſis. Der Magne— 
tismus vermag ihn künſtlich zur Beſchleunigung der Kriſis 
hervorzurufen. 


Dennoch war Mesmer keineswegs beſtrebt, unter allen 
Umſtänden ſeine Kranken in Schlaf zu verſetzen; er magneti— 
ſierte fie bloß, die Wahl der Kriſisform der Natur über- 
laſſend. In dieſer Beziehung hatte er vollſtändig recht; ein 
Vorwurf iſt ihm jedoch nur in einem Punkte zu machen: er 
maß einer Form der Kriſis, und zwar den „Kon vulſionen“, 
zu viel Bedeutung bei. 

Franz Anton Mesmer wurde als Sohn eines 
Förſters in einem Dorfe am Rhein im Jahre 1734 ge⸗ 
boren. Schon von Kindheit an war er zur Einſamkeit, zum 
Nachdenken und zur Naturbeobachtung aufgelegt. Insbeſondere 
hatte er eine Vorliebe für den Anblick fließenden Waſſers, und 
mehr als einmal kam er durch einen Spaziergang am Rhein⸗ 
ufer zu ſpät zur Schule, da er ſich beim Verfolgen des Laufes 
eines geheimnisvollen Bergbächleins verirrt hatte. 

Man könnte ſagen, daß der Anblick des majeſtätiſchen 
Stromes ſeine glühende Einbildungskraft gefangen genommen 
habe, indem er ſeiner Anſchauung von der Natur lebhafte 
Farbe verlieh und ihn auf die ſpätere Theorie „von der 
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Ebbe und Flut, dem Abgang und Zugang des Welt⸗Fluidums“ 
hinwies. 

Daß ſich Mesmer anfangs dem Studium der Philoſophie 
hingab, geht aus ſeinem ärztlichen Diplom hervor, welches 
mit folgenden Worten beginnt: „Der hochgelehrte Herr Anton 
Mesmer, aus Meßburg in Schwaben gebürtig, Doktor der 
Philoſophie, unterbreitet nach langjährigem Studium der Me⸗ 
dizin eine gelehrte ſchriftliche Arbeit mit dem Wunſche, von 
uns das Diplom eines Doktors der Medizin zu erhalten. Wir 
können ſeinem ſo geſetzlichen Wunſche genügen, indem wir 
ſeine Kenntniſſe nach beendigtem mediziniſchen Kurſus ge— 
prüft und die Verteidigung ſeiner Diſſertation „Über die 
Wirkung der Planeten auf den menſchlichen Körper“ angehört 
haben. Da wir hierdurch zur Überzeugung gelangten, daß 
er über große Beleſenheit und Kenntniſſe der Arzneikunſt 
verfügt, jo verleihen wir ihm gerne den Beruf, deſſen er voll- 
ſtändig würdig iſt. Auf Grund der uns durch Ihre Kaiſerl. 
Majeſtät Maria Thereſia verliehenen Ermächtigung ernennen 
wir heute, am 31. Mai 1766, genannten F. A. Mesmer zum 
Doktor der Medizin und beſchließen, ihm feierlich die ärztliche 
Gerechtſame zu erteilen, dieſe Wiſſenſchaft in ihrem volljtän- 
digen Umfange praktiſch anzuwenden. Das Dokument trägt die 
Unterſchrift des Rektors der Wiener Univerſität, ſowie weiterer 
fünf Profeſſoren, worunter ſich auch der bekannte Van Swieten, 
der Leibarzt der Kaiſerin und Lehrer Boerhaave's, befand. 

In dem erwähnten lateiniſchen Werke hatte ſich Mesmer 
die Aufgabe geſtellt, ernſtlich zu erwägen, ob nicht doch dem 
Glauben an den Einfluß der Geſtirne auf die Menſchheit 
etwas wahres zu Grunde liege. Und er kam zu der Über- 
zeugung, daß die Körper, welche dem Geſetze von der all» 
gemeinen Anziehung, wodurch die Meeresflut bedingt iſt, ge— 
horchen, die nämlichen Wirkungen auf die Waſſerdämpfe, die 
Atmoſphäre und überhaupt auf alle Körper ausüben, die 
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ſich auf der Oberfläche der Erde befinden. Doch tritt dieſer 
feine Einfluß bloß in Ausnahmefällen zu Tage. Zu ſolchen 
Fällen kann man auch die Periodizität einiger hiſtoriſcher 
Phaſen rechnen, ſowie auch die ſich beſtändig wiederholenden 
und von allen Ärzten feſtgeſtellten periodiſchen Veränderungen 
einiger Krankheiten. Dieſe Einflüſſe werden vermittelſt 
eines feinen, alles durchdringenden Stoffes übertragen (den 
wir heutzutage „Ather“ nennen), welcher infolge der einander 
abwechſelnden Annäherung und Entfernung zwiſchen den 
Himmelskörpern und der Erde bekanntermaßen Ebbe und Flut 
erzeugt. Alle Eigenſchaften der Körper ſetzt Mesmer in Ab- 
hängigkeit von der Gegenwirkung dieſes feinen Weltſtoffes 
mit unſerem groben Stoffe. Hieraus ergiebt ſich in der 
Folge, daß alle Eigenſchaften des Stoffes bald ſchwächer, 
bald ſtärker zum Vorſchein kommen. Überträgt man dieſes 
auf die Krankheiten, ſo kräftigt oder ſchwächt eine ſolche 
Kräftigung oder Schwächung, welche vor allem auf das 
Nervenſyſtem wirkt, die Reaktion des Organismus gegen den 
pathologiſchen Zuſtand, d. h. die Zerſtörungen der Funktions⸗ 
harmonie und verurſacht entweder eine natürliche Kriſis oder 
die Rückkehr der Krankheitsſymptome. Wenn dieſe Erſchei— 
nungen thatſächlich mehr kompliziert und weniger regelmäßig 
ſind, als aus dem Vorhergehenden hervorging, ſo iſt dies 
deshalb der Fall, weil ſich zu dieſen Einflüſſen noch andere 
näher liegende Faktoren hinzugeſellen, und zwar macht ſich 
dabei, außer dem Einfluß der Himmelskörper auf die Erde 
und gleichzeitig auf die darauf befindlichen Weſen in Sonder- 
heit, auch der Einfluß der Weſen auf ſich unter einander 
geltend, der von ihrer Natur, Nähe und Entfernung abhängt. 

Die erſte Thatſache erklärt uns, daß zu allen Zeiten, 
unabhängig von den verſchiedenen Heilſyſtemen, die ſich häufig 
gegenſeitig einander widerſprechen, Kranke geſundeten und 
ſtarben, ſowie auch, daß vollſtändig ohne Waise Hilfe 
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gelaſſene Patienten wieder hergeſtellt wurden; ſchließlich daß 
in gewiſſen Epochen, unabhängig von menſchlichen Anſtren⸗ 
gungen, die Sterblichkeit eine erhöhte oder verringerte war. Auf 
Grund dieſes führt Mesmer die Ebbe und Flut des Weltagens 
auf rein mechaniſche Urſachen zurück, was die Anhänger der 
Lebenskraft von Stahl's Zeiten und noch vor dieſem der Heil- 
wirkung der organiſchen Natur zuſchrieben. Auf die nämliche 
Thatſache, daß die Weſen auch einen gegenſeitigen Einfluß aus⸗ 
üben, verwies er auch als auf ein Mittel, worin er eine 
Baſis zu finden beſtrebt war, für den künſtlichen, von uns 
willkürlich zu lenkenden Einfluß, welcher dieſen allgemeinen 
Weltbedingungen entgegenwirkt, denen wir uns unwillkürlich 
unterordnen müſſen. Wenn es gelänge, ſagte er, künſtlich die 
Ebbe oder die Flut des Weltagens hervorzurufen, ſobald die 
Nerven eine ſolche Kräftigung oder Schwächung erfordern, ſo 
wären wir auf dieſe Weiſe imſtande, die Nervenkrankheiten 
unmittelbar zu heilen. Auch vermochten wir auf indirekte 
Weiſe andere Krankheiten zu kurieren, wobei wir der Natur 
folgen und daher die ihr fremden und ſchädlichen Arzneiſtoffe 
vermeiden müßten, deren Nützlichkeit ſich bei ſtrengſter Kritik 
als zweifelhaft, aber jchon leider Gottes mehr als genug als 
ein nur durch ſie verurſachter Schaden erwieſen hat. 


Doch auf welche Weiſe kam Mesmer auf den Gedanken, 
daß der eine Stoff auf den anderen einen Einfluß ausübt? 

Übergehen wir den Hinweis, den er bei den Schrift⸗ 
ſtellern des 16. Jahrhunderts vorfand (an mancher Stelle be— 
ſchuldigt man ihn, fremde Ideen ſich angeeignet zu haben), 
da man — obgleich dieſelben uns heute nach feinem Vor: 
gehen begreiflich erſcheinen — nicht vergeſſen darf, daß ſich 
dieſe Stellen ohne unſer heutiges Wiſſen als zu nebelhafter, 
zu unfaßbarer, myſtiſcher Blödſinn eines ſchwach gewordenen 
Geiſtes erweiſen. Außerdem wurden ſie abſichtlich unklar 
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abgefaßt und dienten in feiner Weiſe den Schülern des Para- 
celſus, Van Helmont's und Maxwell's als Quellen. 

Man kann zwei Thatſachen anführen, welche die Gedanken 
Mesmer's in dieſe Richtung lenkten: 

Erſtens war er ſehr empfindlich (ſenſibel) und behauptete, 
ſeit Kindheit ein eigentümliches Gefühl zu haben, wenn jemand 
in ſeiner Nähe oder hinter ihm ſtand, ſelbſt dann, wenn er 
dieſem nicht auf die Spur kommen konnte. 

Dann aber bemerkte er ſehr oft, daß in Fällen von 
Blutfluß, Wunden ꝛc. dies mehr oder weniger davon in Ab- 
hängigkeit ſtand, ob er nahe bei dem Kranken oder weit von 
demſelben entfernt ſtand. (Dr. Kerner.) 

Im Anfang ſeiner ärztlichen Praxis zu Wien war Mes⸗ 
mer mit der Wirkung der Arzneien unzufrieden, weshalb er 
den Verſuch machte, die ſtatiſche Elektrizität anzuwenden (der 
Galvanismus war noch nicht bekannt), und er kam auf den 
Gedanken, daß die Elektrizität auch jenes Weltagens ſei, 
welches als Vermittler der Gegenwirkung der himmliſchen 
und irdiſchen Körper dient. Dann änderte er jedoch ſeine Mei- 
nung. Seine erfolgreichen Verſuche mit der Anwendung des 
Magneten zur Heilung ſetzten ihn in Erſtaunen. Stahlblech— 
plättchen von verſchiedener Form, nach Muſter des Vaters 
Hell (eines bekannten und geachteten Aſtronomen damaliger 
Zeit) erwieſen ſich jo wirkſam bei der Heilung einiger Krank— 
heiten, daß wiederum Mesmer in dem Erd-Magnetismus das 
Mittel erblickte, künſtlich Flut und Ebbe des Weltſtoffes 
(Welt⸗Fluidums) zum Zweck der Heilung hervorzurufen. 
Hierzu ſollte ihn hauptſächlich folgender Umſtand veranlaſſen: 
ein Mädchen hatte, je nach dem Blutandrang zum Kopfe, 
verſchiedene Anfälle; er benahm nun leicht dieſen Con- 
geſtionszuſtand durch Anwendung von drei magnetischen 
Blechplättchen: zwei an den Füßen und eins auf dem Magen. 
In anderen Fällen beſeitigte er das Übel oder leitete es 
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weiter zu den Extremitäten. Nachdem er nun auf verſchiedene 
Weiſe Verſuche angeſtellt hatte, brachte er eines Tages zu— 
fällig anſtatt des Magneten bloß ſeine Hand in die Nähe 
des Kranken, und das Reſultat ſollte dasſelbe ſein, ja ſogar 
ein noch viel beſſeres. Weitere Beobachtungen beſtätigten, 
daß durch Bewegen der Hände vor dem Körper oder den jo- 
genannten „Strichen“ man die verſchiedentlichen Erſchei— 
nungen hervorrufen kann, die man bis dahin bald der Ein— 
wirkung der Elektrizität, bald der Wirkung des Erdmagnetis- 
mus zugeſchrieben hatte. Mesmer zog nun den Schluß da— 
raus, daß dem menſchlichen Körper eine Kraft innewohne, 
die fähig wäre, die Bewegung der Nervenſtröme ohne Mit⸗ 
hilfe von Nebenfaktoren zu verändern. Dieſer Schluß 
war nicht hinreichend begründet, weil man ſolche Ver— 
änderungen auch der Wirkung der Einbildungskraft allein 
zuweiſen kann. Es ſcheint, daß Mesmer die Richtigkeit dieſer 
Bemerkung anerkannte, obſchon er niemals vollſtändig die 
Bedeutung des pſychiſchen Einfluſſes zu ſchätzen wußte. 

Ein Fall ſeiner Praxis beſtärkte Mesmer in ſeiner An— 
ſicht vom Magnetismus, als eines rein phyſiſchen Faktors. 
Die Heilung eines Kranken war unter durchaus günſtigen 
Bedingungen begonnen worden. ? 

Ein junges Mädchen, namens Oſterlin, welche an hyſte— 
riſch-epileptiſchen Anfällen litt, war eine von jenen Ausnahme⸗ 
„Medien“, wie man ſie jetzt zu nennen pflegt, mit welchem 
ſich die ſchwierigſten magnetiſchen Experimente anſtellen laſſen. 
Nachdem er ſich die Überzeugung verſchafft hatte, daß man 
einen gewiſſen Einfluß auf ſie ausüben konnte, ohne daß 
ſie es gewahr wurde und folglich auch ihre Einbildungskraft 
daran teilnahm, mußte er auch den Magnetismus als einen 
in gewiſſer Beziehung „phyſiſchen“ Faktor anerkennen. Er 
begann nun ſeine Geſetze zu ſtudieren und gelangte zu 
gewiſſen poſitiven Reſultaten und Folgerungen, weshalb er 
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ſich entſchloß, dieſelben ſeinen früheren Univerſitäts-Profeſſoren 
bekannt zu geben. 

Zuvörderſt wandte er ſich nun an Baron Störck, den 
damaligen Dekan der Univerſität, der Van Swieten, welcher 
ſich den Ruf eines energiſchen Arztes zugezogen hatte, ver— 
trat. Es iſt die Bemerkung hier angebracht, daß er, wie 
man zu ſagen pflegt, in die Traufe geraten iſt. Störck 
brachte ſehr ſtarke Mittel in ſeiner mediziniſchen Praxis zur 
Anwendung, und da er im gewöhnlichen Leben ſehr uns 
entſchloſſen war, ſo nahm er auch niemals Verantwortung 
für einen anderen. Seinen Ruf verdankte er hauptſächlich 
ſeiner gründlichen Kenntnis der Chemie, ſowie dem Umſtande, 
daß er, da er ſich mit den von Paracelſus vermachten Giften 
nicht zufrieden gab, andere entdeckte und deren Gebrauch er- 
neuerte, die ſogar gegen unheilbare Krankheiten wirken ſollten. 
Mit großem Erfolge gab er ſo Aconit, Belladonna und andere 
Pflanzenſubſtanzen, und zwar in Doſen, daß ſie nicht den 
Kranken töteten, ſondern bloß die Schmerzen paralyſierten; 
auch war die Unterſtützung des pſychiſchen Einfluſſes kein 
geringer. 

Als Mesmer ihm Bericht abſtattete, in welcher Weiſe er 
durch Bewegung oder Auflegen der Hände Convulſionen 
hervorzurufen oder zu beſeitigen, den Magnetismus ſeines 
Körpers lebloſen Gegenſtänden zu übertragen und dann durch 
deren Wirkung die nämlichen Erſcheinungen, wie mit der 
Hand, hervorzubringen vermöchte, da hielt Störk ihn für 
einen Wahnſinnigen und weigerte ſich hartnäckig, ſeinen 
Verſuchen beizuwohnen. Auch ſuchte er ihn zu bereden, durch 
Kundgabe ſolcher Neuerungen nicht die Fakultät bloßzuſtellen. 
Darauf wandte ſich nun Mesmer an ein Mitglied der Lon— 
doner Akademie, namens Ingenhauſe, der durch ſeine Unter: 
ſuchung betreffs der Wärmeübertragung bekannt war. Ingen⸗ 
hauſe war durch die Gerüchte, welche über ihn in der ganzen 


http:/rcin.org.pl/ifis 


. 


Gelehrtenwelt kurſierten, voreingenommen, und that ſelbſt 
Mesmer's, als eines Scharlatans, Erwähnung, der ſich Ent- 
deckungen beimeſſe, die — falls ſie überhaupt wahr wären — 
bloß die Frucht eines himmliſchen Genius ſein könnten. Da 
Mesmer ſolche Geſinnung vermutete, ſo bat er ihn, doch ſeinen 
Experimenten beizuwohnen. Als Ingenhauſe dieſer Aufforde- 
rung nachkam, traf er bereits die Kranke in ihrem Anfall; 
ſie lag bewußtlos und ohnmächtig auf dem Bett. Aus dem 
Bericht geht klar hervor, daß dies keine gewöhnliche 
Ohnmacht, ſondern ein magnetiſcher Schlaf war, wovon 
indeſſen Mesmer noch keinen richtigen Begriff hatte, da er 
dieſen beſonderen Zuſtand für eine gewöhnliche Ohnmacht 
hielt. In typiſchen Fällen des magnetiſchen Schlafes be— 
findet ſich der eingeſchläferte Menſch unter einem ſpeziellen 
und ausſchließlichen Einfluß des Magnetiſeurs, er vermag 
bloß ihn zu hören und iſt ihm unterworfen. Auch kann der⸗ 
ſelbe bei ausnahmsweiſer Empfindlichkeit des Subjektes ſich 
ſogar auf Entfernung und ohne ſein Wiſſen unter dem Ein— 
fluß des Magnetiſeurs befinden. Das eingeſchläferte Subjekt 
verhält ſich in zwiefacher Art der Berührung gegenüber: 
entweder überträgt es bloß auf ſich die Berührung des 
Magnetiſeurs und reagiert krankhaft auf alle anderen; oder 
es iſt überhaupt für eine fremde Berührung unempfindlich 
und nimmt nur außerordentlich diejenige des Magnetiſeurs 
wahr. Dieſer Fall nun trug ſich gerade mit dem jungen 
Mädchen, namens Oſterlin, zu, indem fie ſofort in Convul⸗ 
ſionen verfiel, ſobald Mesmer ſie berührte; geſchah dies aber 
von anderer Seite, ſo empfand ſie durchaus nichts. Und ſo 
wurde vor allem erſt dieſe Thatſache feſtgeſtellt. Alsdann 
wies Mesmer darauf hin, daß man ähnliche Wirkungen auch 
ohne Berührung hervorrufen könne; hierbei brachte er ſeinen 
Finger in die Nähe der Hand oder des Fußes — doch ohne 
dieſe zu berühren — und rief gleiche Krämpfe in dieſen 
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Gliedern hervor. Weiter führte er die nämlichen Verſuche 
auch in einer Entfernung von acht Fuß aus, außerhalb des 
Geſichtsfeldes der Kranken, deren Augen zudem noch bedeckt 
waren. Auch zeigte er die Wirkung durch fremde Körper 
hindurch, unter anderem durch Ingenhauſe's Schultern, und 
das Ergebnis war ſtets dasſelbe. Schließlich ſtellte er zum 
Beweiſe davon, daß der individuelle Einfluß fremden Körpern 
mitgeteilt werden kann, zwei Verſuche an, und zwar den einen 
mit einem lebloſen und den anderen mit einem lebendigen 
Körper. Als Objekt des lebloſen wählte man ſechs Taſſen; 
eine derſelben nahm Mesmer in ſeine Hände (ohne daß die 
Kranke dies ſah) und forderte ſodann jemanden auf, damit 
die Kranke zu berühren. Dieſe blieb nun gegen die Berühr⸗ 
ung aller Taſſen, mit Ausnahme jener einen, welche magnetiſirt 
worden war, unempfindlich. Ingenhauſe verwechſelte die 
Taſſen noch einmal und beſtätigte bei Wiederholung des Ex⸗ 
perimentes das nämliche Ergebnis. Als nun Mesmer ſich 
bei den anderen Experimenten mehrmals vergewiſſert hatte, 
daß die Berührung von Ingenhauſe in keinerlei Weiſe auf 
die Kranke einen Einfluß ausübe, nahm er denſelben an die 
Hand, deſſen Hände in den ſeinigen haltend, und als hierauf 
Ingenhauſe die Kranke berührte, traten genau die nämlichen 
Krämpfe ein, als ob Mesmer ſie berührt hätte. Zwar erklärte 
ſich Ingenhauſe für überzeugt, konnte jedoch nicht umhin, gleich⸗ 
zeitig den freundſchaftlichen Rat beizufügen, ſich nicht die 
Carrière zu verderben und von dieſer Entdeckung nichts laut 
werden zu laſſen. 

Als Ingenhauſe nun in ſeine Wohnung zurückgekehrt war 
und darüber nachdachte, änderte er plötzlich ſeine Meinung; 
auch ſchien ihn zu erbittern, daß Mesmer ſeinen wohlge— 
meinten Rat nicht befolgte; kurz, er begann auf einmal ſeine 
Anſicht dahin zu äußern, daß dies alles bloß Taſchenſpielerei, 
daß augenſcheinlich das Fräulein Sſterlin mit Mesmer 
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im Einverſtändnis geweſen und daß an der ganzen Geſchichte 
kein wahres Wort ſei. Dieſe Gerüchte drangen auch zu 
der Kranken, deren Geſundheit infolge der Heilung durch den 
Lebensmagnetismus wieder hergeſtellt war. Der Gedanke, 
daß man ſie des Betruges verdächtigte, wirkte ſo nachteilig 
auf ſie, daß ſie von neuem erkrankte. Eine weitere Heilung 
gab ihr ſchließlich die Geſundheit wieder. Von den Convul⸗ 
ſionen war ſie vollkommen befreit worden, ſo daß ſie einige 
Jahre nachher ſogar heiratete und Kinder bekam. 

Dieſe Heilung ſowohl, als auch viele andere rührten nun 
in der Stadt großen Lärm auf; doch hielt ſich die Gelehrten— 
zunft Mesmer kalt gegenüber und betrachtete ihn als einen 
Betrüger. Hierdurch äußerſt verletzt, fordert nun Mesmer 
die Einſetzung einer Kommiſſion ſeitens der Akademie, die ſich 
offen über ſeine Methode ausſprechen ſollte, und erbat ſich 
jogar die Erlaubnis, Verſuche in den Hoſpitälern anzuſtellen. 
Dieſe Erlaubnis wurde ihm zu Teil, doch kam die Einbe— 
rufung einer Kommiſſion nicht zur Ausführung. Als er ſich 
an ausländiſche Akademien wandte, erhielt er nur von einer 
eine Antwort, worin ſeine Entdeckung eine Illuſion genannt 
wurde; die anderen würdigten ihn nicht einmal einer Erwide— 
rung. Mesmer mußte nun einſehen, daß er auf dieſem 
Wege nicht weiter kam, weshalb er ſich ausſchließlich auf die 
Heilung der Kranken verlegte, und zwar auf ſolche, die man 
für unheilbar hielt und deren Krankheitszuſtand von Autori— 
täten feſtgeſtellt und nicht ſelten durch eine formelle Urkunde 
beſtimmt worden war. Auf dieſem Wege dachte er zur An— 
erkennung ſeiner Methode zu gelangen. In ſeiner Naivität 
vermutete er, daß dann ſeine Kollegen ihren Fehler einſehen 
und der Wahrheit zur Ehre die Beſchimpfungen und Schmäh— 
ungen gegen ihn einſtellen würden. In dieſer Annahme be— 
ſtärkte ihn ſeine Reiſe im Jahre 1775 nach München, woſelbſt. 
er nach mannigfachen glücklichen Kuren, auch ſelbſt nach 
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einigen Mißerfolgen am Hofe, ſeitens der baieriſchen Akademie 
zu ihrem Mitgliede ernannt wurde und wo er auch im folgen— 
den Jahre den Direktor dieſer Akademie, Oſterwald, von einer 
teilweiſen Erblindung in Verbindung mit einer Lähmung 
heilte. Nach ſeiner Rückkehr begann er auch in dieſer Rich— 
tung in Wien thätig zu ſein und heilte einige unheilbare 
Kranke in Anſtalten, wie am Hofe. Das Reſultat war voll- 
kommen dem entgegengeſetzt, was man hätte erwarten können. 
Bislang hatte man ihn zwar verlacht und zu ignorieren ver: 
ſucht, nunmehr ſah man in ihm aber einen Feind, den man ſich 
auf jeden Fall, was es auch koſten mochte, aus dem Wege 
ſchaffen mußte. 

Der Ruf Mesmer's nahm weit und breit zu. Die ganze 
Stadt ſprach von der Wiederherſtellung eines vor 19 Jahren 
erblindeten Mädchens, namens Zwelferine, ſowie der Heilung 
des Frls. Oſſine, die hyſteriſch-ſchwindſüchtig geweſen war, und 
ferner des Frls. Paradis, welche von Kindheit an nichts geſehen 
und an Geiſtesſtörung gelitten hatte (was auf hyſteriſchem Ur⸗ 
ſprunge beruhte). Dieſe letztere war die Tochter des Sekretärs 
der Kaiſerin und erhielt wegen ihrer Armut eine freie Be— 
handlung. Der bereits erwähnte Arzt Dr. Störck behandelte 
fie während zehn Jahren ganz erfolglos: er hatte Fliegen- 
pflaſter, Blutegel, Fontanellen verordnet und ihr zwei Monate 
hindurch auf dem Kopfe eine Eiterung erzeugt und die da— 
durch entſtandene Nervenzerrüttung durch Abführmittel zu lin⸗ 
dern verſucht, die man ganze Jahre lang hindurch verſchrieb, ſo— 
wie übermäßigen Genuß von Baldrian angeordnet. Die Folge 
davon war, daß ſich zu der Blindheit noch Krämpfe der 
Augäpfel hinzugeſellten und eine völlige Geiſtesumnachtung 
bereits ihren Anfang nahm. Da nun Störck vermutete, daß 
ſeine Mittel nicht ausreichten, nahm er ſeine Zuflucht zur 
Anwendung von Elektrizität in Geſtalt ſtarker Funken. Nach 
3000 Elektriſierungen war die Kranke derart zugrunde ge— 
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richtet, daß ein ſtarker Aderlaß von Nöten ſchien. Dabei 
wunderte man ſich, daß trotz ſolcher Radikalkuren die Kranke 
das Geſicht nicht wiedererhielt. Damals ſandte die Kaiſerin 
den Baron Wenſel, einen anderen Arzt, zu Hilfe, welcher ſich 
mit der Feſtſtellung der Thatſache begnügte, daß die Kranke 
unheilbar ſei. In ihrer Verzweiflung wandten ſich die Eltern 
an Mesmer. Allerdings verſprach dieſer auch nicht das 
Geſicht zurückzugeben, wohl aber die Augen wieder in ihren 
früheren natürlichen Zuſtand zu ſetzen und die Leiden der 
Kranken zu lindern. Zu dieſem Zwecke führte er einige 
Striche vor ihr aus und legte dann die Handflächen auf 
Kopf und Augen. Am vierten Tage erſchlaffte die Contrak⸗ 
tur der Augenmuskeln, und bald darauf gelangte das linke 
Auge, anſcheinend kleiner, zu ſeinem bisherigen Zuſtande zu⸗ 
rück. Beim Schwinden der Kriſis trat eine bemerkliche 
Beſſerung im Sehen ein. Zuerſt wurde ſie für das Licht 
empfänglich und dann zeigte ſich ein entſprechendes Heller- 
werden der Formen und Farben. Mesmer war ſo taltlos, 
daß er Dr. Störck einlud, die Erfolge ſeiner Kur feſtzuſtellen. 
Störck beglückwünſchte ihn mit ſaurer Phyſiognomie zu ſeinem 
Erfolge, um hinter ſeinen Rücken dann beſſer gegen ſeinen 
Amtsgenoſſen intriguieren zu können. Dieſer Ränkeſchmiederei 
ſchloß ſich Dr. Barth an, der als erſter Augenarzt in großem 
Anſehen ſtand. 

Der Grund zu ihrem Neid war einfach da zu ſuchen, 
daß die Kaiſerin, veranlaßt durch die Zeitungsnachrichten von 
Mesmers Heilerfolgen, welche der Vater der Kranken mit allen 
Einzelheiten eingeſandt hatte, den Wunſch hegte, daß ihr Fräu- 
lein Paradis vorgeſtellt würde. Dazu durfte es aber nicht 
kommen, weil, wenn die Heilung mit Wiſſen der Kaiſerin 
glücklich zu Ende geführt worden ſei, ſowohl der erſte Hof- 
arzt als auch der erſte Augenarzt ihre Stellung aufs 
Spiel ſetzten, und, wer weiß, ob nicht der Scharlatan () 
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Mesmer ihren Platz eingenommen hätte. Man entſchloß ſich 
daher, den Eltern bange zu machen, daß die Kaiſerin, ſobald 
ſie ſich von der Wiederherſtellung ihrer Tochter vergewiſſert 
habe, ihr die Penſion, welche für ſie lediglich als Invalidin 
beſtimmt war, entziehen würde. Der Vater ſchenkte leicht 
dieſem Gehör und wollte die Heilung verwerfen; die Mutter 
aber trat dieſem entſchieden entgegen. Nun kam es zu häus- 
lichen Auftritten, wodurch die Geſundheit des Mädchens wieder 
bedeutend verſchlimmert wurde; doch verblieb dieſe immer 
noch in Mesmer's Behandlung. Eines ſchönen Tages jedoch 
erhielt Mesmer von dem Oberarzt Störck ein formelles Schrift- 
ſtück, worin ihm ſeine Kur unterſagt wurde. Man bemühte 
ſich nun, die Kaiſerin zu der Überzeugung zu bringen, daß 
dies alles Betrug ſei, was man umſo leichter erreichte, als durch 
die Unterbrechung der Kur und infolge verſchiedener Mani⸗ 
pulationen, worauf wir nicht weiter eingehen wollen, die 
Kranke wieder die Sehkraft verlor. 

Ermüdet durch dieſe Siſyphus-Arbeit und vollkommen 
von der Wahrheit der Worte überzeugt, „daß kein Prophet 
etwas in ſeinem Vaterlande gilt“, wandte Mesmer nun Wien 
nach zwölfjähriger Praxis den Rücken und begab ſich nach 
Paris. 

Anfänglich beabſichtigte Mesmer keineswegs in Paris 
eine Praxis aufzunehmen. Er wollte einfach ausruhen und 
Verbindungen mit der Gelehrtenwelt anknüpfen. Dennoch ent- 
ſchloß er ſich eine Reihe von Verſuchen auszuführen, die als 
Beweis der Exiſtenz des Magnetismus dienen ſollten, ganz 
unabhängig von der therapeutiſchen Anwendung. Auf dieſe 
Weiſe glaubte er dem Neide intereſſierter Perſönlichkeiten aus 
dem Wege zu gehen. Seine erſten Experimente in Gegen: 
wart des Mr. Leroi, des Direktors der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, und anderer Gelehrten zeigten ſich in Einklang mit 
dieſer Mutmaßung. Mesmer heilte nicht, ſondern zeigte bloß 
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daß man durch die Wirkung des Magnetismus bekannte 
Erſcheinungen hervorrufen und beſeitigen könnte, ſo z. B. 
jedes Gefühl abſtumpfen oder verſtärken, Halluzinationen er- 
zeugen, beiſpielsweiſe die Halluzination des Schwefelgeruches, 
den Geruch abzuſchwächen und den Geſchmack des Waſſers zu 
verändern vermöchte, eine künſtliche Geſchwulſt hervorzurufen, 
ebenſo aber ſie auch zu vertreiben, durch die Finger Schmerzen 
zu übertragen u. ſ. w. Dieſe Experimente waren jo überzeugend, 
daß Leroi ſich dazu veranlaßt fühlte, die Frage des Magne— 
tismus in der Akademie zu erörtern. An dem feſtgeſetzten 
Tage harrte Mesmer mit klopfendem Herzen des Augenblickes, 
da Leroi feinen Vortrag beginnen ſollte. Es ſetzte ihn bloß 
als Neuling in Erſtaunen, daß die Mehrzahl der Gelehrten, 
anſtatt dem Redner zuzuhören, ſich laut unter einander unter: 
hielten. Mehrfach rief Leroi zur Ordnung, hielt in ſeiner 
Rede inne, geraume Zeit abwartend; alles vergebens: die 
verſpäteten Akademiker ſetzten zunächſt ihr geräuſchvolles Ein- 
dringen fort, dann aber verließen ſie ſchleunigſt den Hörſaal. 
Einige verblieben indes, wovon ein Teil träumend daſaß, der 
andere Teil aber ſich unterhielt. Als ſie nun ſahen, daß 
Leroi nicht ſchloß, forderten einige Unterbrechung, andere 
aber, um einen Aufſchub der Vorleſung zu erlangen, be— 
gannen ſchließlich zu ſcherzen und zu lachen. Da bat nun 
Mesmer den Direktor, ſeinen Vortrag auf ein anderes Mal 
zu verſchieben. 

Dieſes Debüt verſprach wenig. Trotzdem hatten einige 
Mitglieder für die Experimente Intereſſe gefaßt, welche ſie 
dann durch den Augenſchein wahrnehmen ſollten, und wünſchten 
Beweiſe für die erfolgreiche Anwendung des Magnetismus 
in der Therapie. Da Mesmer aber durch die Erfahrung klug 
geworden war, ſo behauptete er, daß derartige Beweiſe ſehr 
ſchwierig ſeien und vor allem Anlaß zu Streit böten. Jeder 
könne ſelbſtredend immerhin zugeben, daß ein Kranker auch 
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ohne Hilfe des Magnetismus gejunden fünne Doch da er 
die theoretiſchen Beweiſe als nicht genug überzeugend einjehen 
lernte, jo willigte er endlich auch ein, zu therapeutiſchen Ver- 
ſuchen zu ſchreiten. Mesmer ſollte die Heilung einiger als 
unheilbar bezeichneten Kranken übernehmen, worüber von 
Pariſer Autoritäten ſchriftliche Diagnoſen abgegeben waren. 
Man beſtimmte, daß ſich dieſelben einer dreimonatlichen Kur 
bei Mesmer unterziehen ſollten, nach deren Ablauf eine von 
der Akademie eingeſetzte Kommiſſion ſich mit den Reſultaten 
bekannt machen ſollte. Die Frage ſchien wirklich ange 
ſchnitten zu ſein. Um größere Ruhe zu haben, begab ſich 
Mesmer mit einigen Kranken in das Dörfchen Creteuil in 
der Nähe von Paris. Dies war im Mai 1778 Mesmer 
ließ ſich nun allen Ernſtes die Heilung ſeiner Patienten an— 
gelegen ſein und überſandte der Akademie die Atteſte über 
den Krankheitsſtand der betreffenden, um die Unterſchrift 
einiger Fakultätsmitglieder einzuholen. Nach Verlauf der drei 
Monate waren einige ſeiner Kranken wieder vollkommen 
hergeſtellt, bei den anderen war immerhin mehr oder minder 
eine Beſſerung zu verzeichnen. Als der Auguſt ſeinem 
Ende zuneigte, es war bereits der 22., wandte ſich Mesmer 
ſchriftlich an die Akademie, um die Abmachung in Erinnerung 
zu bringen und den Tag feſtſetzen zu laſſen, an dem die 
Mitglieder der Kommiſſion zur Prüfung ſeiner Heilerfolge 
zu erſcheinen geruhen würden. Allein es war gar keine 
Kommiſſion eingeſetzt worden, und Mesmer blieb ſogar ohne 
Antwort. 

Es ſchien, daß hinreichend Zeit verfloſſen war, um 
davon überzeugt zu ſein, daß, wenn jemand die Welt mit 
einer neuen Wahrheit beſchenkt, er nicht ihre Anerkennung 
ſeitens der alten Autoritäten ſuchen ſoll, ſondern das 
Seine thun und das Ende abwarten muß, ohne auf die 
Zurufe zu hören. Mesmer mußte wiſſen, daß die Pariſer 
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Fakultät genau ſo ſ. Z. die Novatoren beurteilt habe, welche 
das Fieber durch Chinin behandeln wollten, und ſogar als 
Scharlatane und Dummköpfe diejenigen hinſtellte, welche den 
Blutumlauf im Organismus annahmen. Und zwar beſchränkte 
man ſich nicht bloß darauf, ſie Scharlatane zu nennen, ſondern 
man verbannte ſie ſogar durch Parlamentsbeſchluß. Bis zum 
17. Jahrhundert hatte niemand etwas davon gehört und ſo 
blieb es. (Harvey ſtarb 1658.) 

Warum aber ſollte gerade der Magnetismus — ein 
noch unfaßbarerer Begriff als der Blutumlauf — das Privileg 
haben, baldigſt anerkannt zu werden? 

Doch unſer unverbeſſerlicher Neuerungsheld Mesmer 
wandte ſich nun, als er ſich in ſeinen Hoffnungen betreffs 
der Akademie der Wiſſenſchaft betrogen ſah, an die könig⸗ 
liche Geſellſchaft der Arzte, deren Vorſitzender zur damaligen 
Zeit Vicq - d'Azyr war — ein ausgeſuchter Salon-Arzt mit 
blumenreicher Sprache. Er hatte ſich um die Medizin manche 
Verdienſte erworben, war ſogar in ſeiner Jugend harten Ver⸗ 
folgungen ausgeſetzt geweſen; doch jetzt, nachdem er zu hohen 
Ehren und Würden gelangt war, bekümmerte er ſich mehr um 
ſein gekräuſeltes Spitzenvorhemd und darum, welche Aufmerk— 
ſamkeit das weibliche Geſchlecht ihm entgegenbrächte, als um die 
Erfolge der Wiſſenſchaft. Die mediziniſche Akademie faßte er 
als eine Geſellſchaft gegenſeitiger Vergötterung auf, und wenn 
er auch kein wiſſenſchaftliches Werk geſchrieben hätte, ſo hatte 
er doch im Verlauf von 17 Jahren 35 „Lobeserhebungen“ 
der Akademie verfaßt. Da er ſich damit zufrieden gab, was 
war und iſt, ſo vermochte er augenſcheinlich nicht mit den 
radikalen Reformbeſtrebungen in der Medizin zu ſympathiſieren. 
Durch etwas wurde jedoch ein Ende herbeigeführt. Anfangs 
forderte die Geſellſchaft der Arzte Mesmer auf, daß er ſeinen 
Lebensmagnetismus in Form von Syrup, Pulver oder Salbe 
verabreiche; bloß in dieſem Falle würde ſie ſich mit der 
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Beſchäftigung ſeiner Erforſchung als einer Thatſächlichkeit ab⸗ 
geben. Dies bewies genug, daß man ſeine Kommentierungen 
keiner Beachtung geſchenkt hatte. Als ſie dann gehört hatten, 
daß der Magnetismus keine Salbe und kein Syrup ſei, 
willigten ſie ein, ſeine Heilmethode einer Unterſuchung zu 
unterziehen; doch hielten ſie ihn dabei derart zum beſten, daß 
Mesmer die Geduld ausging. Eine Kommiſſion erſchien 
überhaupt nicht, und das Paket mit den Urkunden betreffs 
ſeiner Krankenbehandlungen, die von den Doktoren der Fakultät 
unterſchrieben waren, ſandte ihm Vieg⸗d'Azyr ungeöffnet 
zurück. 

Darauf veröffentlichten ſeine Patienten, denen er die 
Geſundheit zurückgegeben hatte, aufgebracht über eine ſolche 
Handlungsweiſe, ſelbſt die Atteſte betreffs ihrer Geneſung: 
vor allem ließen Chevalier de Hauſſay, welcher vom Schlag⸗ 
fluß, Frau de Berny, die von ihrer Erblindung, und Frau 
de la Mal⸗Maiſon, welche von der Hyſterie geheilt worden 
war, in dieſer Beziehung ihre Stimme laut werden. 

Und bald wandte man ſich von allen Seiten an Mesmer. 
Auch Gelehrte, wenn auch nur vereinzelt, kamen zu ihm. 
Einem von dieſem gebührt wegen ſeines namhaften Mutes 
Erwähnung, weil er ein Verteidiger einer Sache wurde, die 
er als Wahrheit erkennen mußte. Dies war Dr. d'Eslon, 
ein Mitglied der erwähnten Geſellſchaft, Profeſſor und Leib— 
arzt des Grafen von Artois. Er ſtellte ſelbſt Verſuche an 
und gelangte zu den nämlichen Erfolgen, wie auch Mesmer, 
weshalb er nun dieſen zu bewegen ſuchte, nochmals den Ver⸗ 
ſuch zu machen, die Anerkennung dieſer Thatſachen zu er— 
langen. Wenn ſich hierzu nicht die wiſſenſchaftlichen Geſell⸗ 
ſchaften bereit erklären würden, ſo könnte dies doch immer 
ſeitens einiger bekannter Arzte geſchehen. Mesmer willigte 
infolge feines. nachgiebigen Charakters abermals ein und be— 
gann die Heilung einiger Schwerkranken, die er größtenteils 
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günftig zu Ende führte. Doch hegte jeder Furcht, mit feiner 
Namensunterſchrift dafür einzuſtehen, ſobald ſich die Sache 
darum drehte, die Richtigkeit einer Heilung in dieſen Fällen 
ſchriftlich zu beſtätigen. Man brachte ihm vor, daß ſicher 
Kranke, die als unheilbar hingeſtellt worden ſeien, thatſächlich 
heilbar geweſen wären, wenn er ſie kuriert habe. 

Wenn eine Lähmung beſeitigt wurde, ſo war dies ein— 
fach keine wirkliche (organiſche) Lähmung geweſen, ſondern 
bloß eine Nervenſchwäche, welche häufig von ſelbſt wieder ver— 
geht. Ein blindes Mädchen iſt jetzt allerdings gut ſehend; 
aber wer bürgt dafür, daß es vorher nicht einfach die Blind— 
heit ſimulierte? Da iſt ein Militär, der infolge eines lang— 
wierigen Magenleidens melancholiſch geworden war und die 
wunderbare Kriſis durchmachte, nach welcher er ſich wieder wohl 
fühlte; allein bietet uns die Natur nicht ſelbſt Beiſpiele 
ſolcher Kriſen, und wer mag behaupten, daß dieſelbe gerade 
durch den Magnetismus hervorgerufen wurde? Ein ſkrophulöſes 
Mädchen war allerdings ganz mit Wunden bedeckt, und nach 
6 Wochen hatte es zu ſeiner Freude wieder eine ganz glatte 
Haut; allein ſie war noch ſo jung, und was vermag nicht 
alles die Jugend! Ein anderer Kranker, der ſich nicht mehr 
bewegen konnte und kein Gefühl mehr hatte, wurde, mit Aus— 
nahme einer Schwäche in den Füßen, wieder vollends hergeſtellt. 
Die Doktoren Bertrand, Malot und Sollier drückten ihre 
Verwunderung aus, daß er wieder imſtande war, ſeine Hände 
zu bewegen; doch konnte dies ja in einer vorübergehenden 
Veränderung der Krankheit beruhen u. ſ. w., u. ſ. f. Kurz, 
Mesmer heilte zwar die phyſiſche Blindheit, allein gegen die 
ſchlimmere, die pſychiſche, ſtanden ihm keine Mittel zur Ver— 
fügung. 

Dies alles dürfte genügend erſcheinen; der Neuling 
d'Eslon jedoch glaubte immer noch an die Unparteilichkeit der 
Kollegen und überredete wiederum Mesmer zu Verſuchen, 
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wenn auch nicht gerade zu therapeutiſchen Zwecken. Die 
ſteptiſchen Doktoren ſollten ſelbſt ihre Kranken zuführen, um 
mit ihnen zu experimentieren. Drei Arzte erklärten ſich auch 
dazu bereit; aber ... die Kranken mitzubringen hatten fie 
vergeſſen. Nolens volans ſah ſich Mesmer nun gezwungen, 
die Experimente mit ſeinen Kranken auszuführen, doch gerade 
deshalb, weil es ſeine Kranken waren, verdächtigte man auch 
ſie, mit ihm unter einer Decke zu ſtecken. Dort aber, wo 
dieſes Argument nicht anzuwenden war, ſchoben ſie alles der 
Einbildung zu. Mesmer vermochte Kopfſchmerz, Ohnmacht, 
Krämpfe hervorzurufen, wie zu beſeitigen, erzeugte Schweiß 
und übertrug durch die Finger das Leiden in die Extremitäten. 
Alles das wurde für Taſchenſpielerei gehalten. 

Unterdeſſen aber wuchs der Andrang ſeiner Patienten 
dermaßen, daß Mesmer die Arbeit nicht mehr zu überwältigen 
vermochte. Die ganze Stadt ſprach von ihm. Während eines 
einzigen Jahres waren nicht weniger als 800 Broſchüren und 
Flugblätter pro und contra Mesmer erſchienen. Die Kranken 
verherrlichten ſeine Kunſt, die Doktoren verlachten ihn und 
bewarfen ihn mit Kot. Allmählich aber trat in des Novators 
Benehmen eine Anderung ein. Bisher war er uneigennützig 
geweſen und hatte hauptſächlich nur die Anerkennung ſeitens 
der Gelehrtenwelt im Auge gehabt, aber keineswegs materiellen 
Vorteil; von jetzt ab begann er indes an ſich zu denken und 
entſchied ſich, ſeine Lage ſorgloſer zu geſtalten, indem er die 
Gelehrtenkorporationen bei Seite ließ. Unterdeſſen nun ent⸗ 
ſchloß ſich ſein Schüler d'Eslon, der ſich noch voll von 
Begeiſterung und Glauben von den Bedrückungen umgeben 
ſah, nochmals ſich an die Gelehrten zu wenden, und gerade 
dadurch ſich von dem Vorwurf der Scharlatanerie, den man 
auch bereits auf ihn übertrug, zu befreien. Nach mißglückten 
Unterhandlungen mit der Akademie der Wiſſenſchaften und 
der mediziniſchen Geſellſchaft verblieb nur noch die * 
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D'Eslon wünſchte eine Generalverſammlung der Fakultät, wo- 
rauf er von eigenen Experimenten berichten und die Mesmer'ſchen 
Theſen darbieten könnte. Eine derartige Verſammlung kam 
auch am 18. September 1780 zuſtande. 

Die Profeſſoren traten zuſammen; aber nicht. um d'Eslon 
zu hören, ſondern um ihn zu verurteilen. 

Zuerſt ſprach de Vauzemes, der jüngſte von den Mit- 
gliedern der Fakultät. 

Er gehörte zu der leider auf einigen Univerſitäten ziemlich 
verbreiteten Kategorie bartloſer Gelehrten, die durch Protektion 
früh eine Karriere gemacht haben: fie ſpielen die Rolle der 
Schmeichler den älteren gegenüber und ſind mehr darauf be— 
dacht, die Würde ihrer Stellung zu bewahren, als auf Mühe 
und Wiſſenſchaft. De Vauzemes wußte zu gut, daß, wenn 
er ſich gegen d'Eslon wenden würde, er die Mehrheit auf 
ſeiner Seite haben würde, und deshalb erdreiſtete er ſich, 
einen Mann anzugreifen, der hundertmal höher ſtand als er. 

„Herr Mesmer hat,“ ſo führte der junge Arzt aus, „bloß 
einige Krankheiten geheilt, wie Hyſterie und Epilepſie. Bald 
begann ſeine Autorität zu wachſen, und nach den Worten des 
Wiener Chirurgen Leroi, den er zu umſtricken wußte, wurde 
es Mesmer möglich, gut die Hälfte ſämtlicher Krankheiten, 
wovon das Menſchengeſchlecht heimgeſucht wird, ebenfalls zu 
heilen. Schließlich verkündet d'Eslon kühn, daß er alle 
Krankheiten, ſogar die unheilbaren, zu kurieren imſtande ſei.“ 

Nachdem nun de Vauzemes auf ſolche Weiſe ſeinen 
Gegner heruntergeſetzt hatte, machte er ſich's zur Aufgabe, 
den Beweis für folgende drei Punkte zu erbringen. 

1) Daß d'Eslon ſich zu der Scharlatanerie Mesmer's 
geſchlagen habe. Dies bedürfte keines Beweiſes mehr, 
da er ſich ſelbſt öffentlich als Mesmer's Freund rühme. 

2) Daß er die wiſſenſchaftliche Geſellſchaft beleidigt 
habe. Dabei verlas er die betreffenden Stellen aus dem 
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Werke d'Eslon's: „Ich glaube, daß es leichter wäre, die 

vier Hauptflüſſe Frankreichs in ein Flußbett zu leiten, 

als die Pariſer Gelehrten zwecks unparteiiſcher Er⸗ 
örterungen einer Frage zu vereinigen, die ſich nicht mit 
ihren Anſichten deckt. 

3) Daß er ſich von den Schul-Doktrinen losgeſagt 
und Anſichten entwickelt habe, die einer geſunden Medizin 
ſchnurſtracks zuwiderliefen. 

Als eine geſunde Medizin galt damals jene, welche in 
Frankreich in Gebrauch war und wovon man ſich aus dem 
bisher Geſagten einen Begriff machen kann. Was die Ab- 
trünnigkeit von der Schuldoktrin anbetrifft, ſo war dies ein⸗ 
fach eine Lüge, weil d'Eslon zu jener Zeit noch keine neue 
Theorie aufgeſtellt hatte und er in ſeinem Werke nur mit 
größter Vorſicht und äußerſter Gewiſſenhaftigkeit allein die 
Thatſachen nach eigener Beobachtung angezogen hatte, ohne 
ſich jedoch auf deren Erklärung einzulaſſen. 

Schließlich wandte ſich der orthodoxe Sohn Askulaps 
mit allem Feuer gegen die Berufung irgend einer Kommiſſion 
zur Unterſuchung jener von d'Eslon vorgebrachten Thatſachen 
mit der Begründung, daß man dadurch die Würde der 
Fakultät verletze. Ich werde den bezüglichen Auszug aus 
ſeiner Rede anführen, weil er wirklich ergötzlich iſt: „Herr 
Mesmer wünſcht bloß Zeit zu gewinnen, um weiter von ſich 
reden zu laſſen; doch wird meiner Überzeugung nach die 
Fakultät, da fie auf das Gemeinwohl bedacht iſt, dieſes ein- 
fach nicht dulden. 

Womit haben denn gewöhnlich die Unterſuchungen der 
vermeintlichen Panazeen jeglicher Art Scharlatane und Be- 
trüger geendigt! Haben nicht die Verſuche, welche mit allen 
möglichen Spezifika angeſtellt wurden, für kurze Zeit den 
Glauben an die nichtigen Erfindungen der Quackſalber auf⸗ 


recht erhalten?“ 
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Dieſe Worte waren von großem Applaus, von geräuſch⸗ 
vollen Beifallsbezeugungen begleitet. Von dieſem Augenblicke 
an wußte d'Eslon, was ihn erwartete. Dennoch entſchloß 
er ſich nicht, ſich Schon zu ergeben und erwiderte in ſachlicher 
Rede, wobei er alles auf den Boden der Thatſachen über— 
leitete. Zum Schluſſe kam er zu dem Vorſchlage, in Mesmer's 
und ſeinem Namen 24 Kranke auszuwählen, von denen 12 
durch gewöhnliche Mittel und 12 durch den Magnetismus 
geheilt werden ſollten. Und zwar ſollte jeder Kranke vorher 
erſt von den Mitgliedern der Fakultät unterſucht werden. 
Die Trennung der Kranken in zwei Teile müßte dann das 
Loos entſcheiden, und nach Ablauf einer beſtimmten Friſt 
wären die beiderſeitigen Erfolge in Vergleich zu ziehen. 

Indem d'Eslon nun auf den Tiſch den ſchriftlichen Aus- 
zug ſeiner Theſen niederlegte, verließ er das Zimmer, um 
auf die Beratung in keiner Weiſe einen Einfluß auszuüben. 

Dieſe ſollte nicht lange währen. Nur allzu bald rief 
man ihn herein, um eine Verordnung zu verleſen, wonach 

1) an d'Eslon die Warnung ergeht, fürderhin vor⸗ 
ſichtiger zu ſein, 

2) er auf ein Jahr der facultas docendi verluftig 
erklärt wird, 

3) ihm die Profeſſur entzogen werden ſoll, falls er 
nach Ablauf eines Jahres ſich noch nicht von ſeinen 
Schriften losgeſagt hätte, und 

4) die Kommentierungen des Herrn Mesmer verworfen 
werden. 

D'Eslon beruhigte ſich hierüber aber nicht. Mit ver⸗ 
doppelten Kräften, ſowohl einerſeits durch die Liebe zur Sache, 
als auch andererſeits durch das eigene Intereſſe bewogen, 
berief er die Kollegen zu ſich, ſtellte Verſuche an, heilte und 
gab Erklärungen ab, wodurch er wenigſtens das erreichte, 
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daß ſich in kürzeſter Zeit dreißig Arzte mit dem Magnetismus 
beſchäftigten. 

Die Fakultät ſchlug natürlich Lärm; denn wenn dies ſo 
weiter ging, ſo wäre bald ihr ganzes Anſehen geſchwunden 
geweſen, und daher wurde auf einen Generalbeſchluß eine 
Verfolgung der Abtrünnigen eingeleitet, zu welchem Zwecke 
man ein Rundſchreiben folgenden Inhaltes erließ: 

„Keinem Arzte ſteht mehr das Recht zu, ſeine Stimme 
für den tieriſchen Magnetismus weder in einer ſchriftlichen 
Dokumentierung, noch in der Praxis geltend zu machen, bei 
Gefahr ſeines Berufsverluſtes.“ 

Es iſt die Bemerkung geboten, daß bei dieſer Drohung 
noch die Entziehung der lebenslänglichen Penſion und der 
Profeſſur mit eingeſchloſſen war. 

Von den dreißig Doktoren hatte nur einer den Mut 
dieſes Zirkular nicht zu unterſchreiben, und zwar ein gewiſſer 
Dr Donglee. Es berührt einen angenehm, daß es noch Leute 
auf der Welt giebt, deren Ueberzeugung größer iſt als das 
Intereſſe, und daher werde ich mich hier auf einige Einzel— 
heiten einlaſſen. Dr. Donglée war kein Magnetiſeur, und 
ſtellte bloß wiſſenſchaftliche Verſuche an; allein er hielt in keiner 
Beziehung die Fakultät für berechtigt, ſeinen Forſchungen 
Einhalt zu gebieten. „Man hat uns ſämtlich zu 70 Perſonen 
einberufen,“ ſagt er, „und uns in einem Extraſaale warten 
laſſen. Ich wurde als erſter hereingerufen. Als ich eintrat, 
verwunderte ich mich, daß man noch niemanden vorgeladen 
hatte, worauf ich wie ein Angeklagter Platz nahm. Der 
Dekan richtete an mich die Frage, ob ich für die Vorträge 
über Magnetismus eine Zahlung geleiſtet hätte. Durch dieſe 
Frage noch mehr erſtaunt, erwiderte ich, daß Herr d'Eslon 
ſich für ſeine Vorträge überhaupt nicht honorieren laſſe, daß 
er ſeine Kollegen zu den Forſchungen einlade, und dieſer 
Herr überhaupt ein Mann von makelloſer Ehrenhaftigkeit, im 
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höchſten Grade beſcheiden und liebenswürdig ſei, wofür ihn 
übrigens die geſamte Fakultät nur zu gut kennen würde. 
Nach langem Hin- und Herreden unterbreitete man mir das 
Zirkular zur Unterſchrift. Ich erklärte, der Fakultät beſtändig 
Achtung und Gehorſam entgegengebracht zu haben; betreffs 
des tieriſchen Magnetismus aber habe ich ihnen folgendes 
zu ſagen: ich hätte bis jetzt noch ſehr wenig geſehen und 
wäre noch nicht ſoweit von der Überzeugung ſeiner Wirklichkeit 
durchdrungen, um ihn in praxi anwenden zu können, weil 
eine ſolche Frage genauere Beobachtungen und andauernde 
Experimentation erheiſche. Zum Magnetiſieren von Kranken 
gehöre viel Mut, Kraft, Geſundheit und Geduld; es ſei mir 
auch ſelbſt garnicht möglich, beabſichtige es auch nicht einmal, 
Kranke zu magnetiſieren. Indes hielte ich eine vorgefaßte 
Stellungnahme zu dieſer Frage und eine Weigerung, ſie zu 
erforſchen, für unwürdig, aus welchem Grunde ich auch nicht 
vermöge, meine Unterſchrift abzugeben. Darauf verneigte ich 
mich und verließ den Saal.“ 

Andere kamen nachher herein und .. . . unterſchrieben. 
Dieſer Vorfall ſollte zwar auf einige Zeit für die wiffen- 
ſchaftliche Ausbreitung der Lehre des Magnetismus von 
hemmendem Einfluß ſein, doch vermochte ſie nicht, die Welt 
weiterhin im Finſtern zu laſſen. 

Mesmer, gequält durch einen Kampf, der ganz gegen 
ſein Erwarten war, entſchloß ſich, Frankreich zu verlaſſen. 

Als dies jedoch ſeine Kranken erfuhren, erhob ſich unter 
ihnen ein Aufſtand, und man begann zu beratſchlagen, in 
welcher Weiſe Mesmer in Paris zu halten ſei. Einigen 
hochgeſtellten Perſönlichkeiten gelang es leicht, die Königin, 
welche für Mesmer Sympathie hegte, derart umzuſtimmen, 
daß ſie ſich in dieſe Sache einmiſchte. Marie Antoinette 
äußerte den Wunſch, daß Mesmer in Paris bleiben möge, 
und einige Tage nachher erhielt dieſer von dem damaligen erſten 
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Miniſter de Maurepas eine Einladung. Nach einem Gedanken⸗ 
austauſch kamen ſie zu einem gegenſeitigen Einverſtändnis, 
wobei folgende Abmachung zwiſchen der Regierung einerſeits 
und dem Wiener Arzte anderſeits von ihnen unterzeichnet 
wurde. 

Da Mesmer nicht nachlaſſe, die Anerkennung der Wifjen- 
ſchaft zu erſtreben, ſo ſollte die Regierung aus ſich fünf 
Doktoren berufen, von welchen zwei bloß Mitglieder jener 
Geſellſchaften ſein könnten, die ſich ſchon dagegen ausgeſprochen 
hatten. Dieſe Kommiſſionsmitglieder ſollten die Methode und 
das Heilverfahren einer ſtrengen Kontrolle unterwerfen, und 
wenn ſie ſich billigend ausgeſprochen hätten, ſo ſollte ein 
Reſkript folgenden Inhalts vom Miniſter erfolgen: 

1). Die Regierung erkennt an, daß die Entdeckung Mes: 

mer's der Verbreitung würdig iſt. 

2) Da der König ihn dafür zu belohnen und ihn in 
Frankreich zu halten wünſcht, ſo werden ihm entſprechende 
Räumlichkeiten zur Aufnahme von Kranken angewieſen, da— 
mit er ſeine Lehre den Arzten darlegen könne. 

3) Behufs deſſen, daß es ihm ermöglicht wird, in Frank⸗ 
reich zu verbleiben, ſetzt ihm die Regierung bei Anerkennung 
ſeiner Verdienſte eine lebenslängliche Penſion von 20000 
Livres aus. 

Mesmer willigte durch Unterſchrift ein. Inzwiſchen aber, 
als man über die Wahl der Kommiſſions⸗Mitglieder nach⸗ 
dachte, ſtellte ſich die Gefahr heraus, ob man auch ſolche 
Arzte finden könnte, die (im Falle, daß fie den Magnetismus 
anerkennen würden) gewillt ſeien, auch offen der Fakultät, 
der medizinischen Geſellſchaft und der Akademie der Wifjen- 
ſchaften den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. 

Zur Vermeidung von irgend welchen Mißverſtändniſſen 
und womöglichem Streite, wodurch ſich die Regierung in eine 
unangenehme Lage geſetzt ſehen würde, kam man überein, 
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wenigſtens vorläufig dieſe Abmachung der Kenntnis der Ge— 
lehrten zu entziehen. 

Mesmer wurde zum zweiten Male zu dem Miniſter 
berufen. „Die Regierung,“ ſo begann de Maurepas, „hat 
hinſichtlich der Thatſächlichkeit der Mesmer'ſchen Methode 
durch zahlreiche Zeugniſſe, welche ihr von den Kranken unter⸗ 
breitet wurden, hinreichend Kenntnis erhalten, und daher er⸗ 
achtet ſie die Prüfung einer Kommiſſion nicht mehr für not⸗ 
wendig. Unter Erneuerung ihrer Vorſchläge willigt fie in- 
des ein, ihm das Verſprochene ohne jegliche Weiterungen zu 
gewähren, bloß fügt ſie noch den Wunſch hinzu, daß in die 
Zahl ſeiner Schüler noch drei aufgenommen würden, welche 
von der Regierung zu bezeichnen wären und über die 
Thätigkeit des neuen Inſtitutes Bericht abſtatten ſollten. 
Wenn auch der Bericht nicht günſtig lauten würde, ſo ſollte 
dadurch doch in keiner Weiſe der angenommene Beſchluß be— 
züglich der Mesmer zugeſagten Unterſtützung eine Einbuße 
erleiden. Außer den 20000 Livres bewilligt die Regierung 
noch 10000 Livres für die Miete eines anderen Lokales an 
Stelle des vordem in Vorſchlag gebrachten. Sollte der 
Bericht der Gelehrten ſich als günſtig erweiſen, ſo könnte 
Mesmer auf weitere freiwillige Unterſtützungen rechnen. Mit 
einem Wort, es wurde mehr als früher bewilligt. Doch ſchenkte 
der Miniſter jener Idee keine Aufmerkſamkeit, die Mesmer 
im Kopfe ſtach, nämlich vor allem die Anerkennung der 
Gelehrten zu erlangen. Mesmer widerſetzte ſich deshalb und 
nahm Abſtand. In einem Brief an die Königin vom 29. März 
1789 ſprach Mesmer ihr ſeinen Dank aus; doch könnte er, 
wie er ſagte, keineswegs die Bedingungen annehmen, da ſich 
hierbei vermuten ließe, daß ihm das materielle Intereſſe über 
alles ginge. Außerdem gab er ſeine Anſicht dahin kund, daß 
die allgemeine Verbreitung der Idee nicht in ſeiner Abſicht 
liege, weil der Magnetismus ebenſo viel gutes unter den 
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Menſchen anzuſtiften vermöchte, wie er auch ſchlecht angewandt 
werden könnte; ihm läge vor allem die Anerkennung der 
Wahrheit am Herzen. Was die materiellen Bedingungen 
anbeträfe, ſo gäbe ihm die Praxis genug Mittel an die Hand, 
weshalb er auch einer einmaligen Vergütung von etwa 
400 500 000 Livres den Vorzug geben möchte. Es hatte 
den Anſchein, als ob Mesmer ſich die Stelle eines erſten 
Hofarztes träumen ließe, wodurch ihm ein Einfluß auf die 
ganze damalige Medizin geſichert geweſen wäre. Doch lag 
bekanntermaßen der damalige Hof in trauriger Verfaſſung, 
und die Königin würde ſich nie entſchloſſen haben, zum 
Schutze des verfolgten Fremdlings dem ganzen einflußreichen 
Milieu eine Herausforderung entgegenzuſchleudern. In ſeinem 
Briefe erklärt Mesmer nun, daß er, obſchon gezwungen, den 
Vorſchlag von der Hand zu weiſen, dennoch von dem Wunſche 
beſeelt ſei, ſeine Unterwürfigkeit dem Willen der Königin 
gegenüber zu beweiſen, und deshalb bis zum 18. September 
in Paris verbleiben werde, d. h. gerade ein Jahr von dem 
Tage ab, als die Fakultät ſeine Vorſchläge abwies. 

Sowohl die Patienten, als auch die Freunde Mesmer's 
entſchloſſen ſich, als ſie den Mißerfolg ſeiner Unterhandlungen 
mit dem Hof verfolgten, ihn ſelbſt für ſeine betrogenen Hoff— 
nungen zu entſchädigen und die Mittel aufzubringen, um 
ihn in Paris zu halten. Zu dieſem Zweck bot man ihm an, 
doch bezahlte Kurſe zu eröffnen, um eine gewiſſe Anzahl 
Perſonen genau mit ſeiner Methode bekannt zu machen. Die 
Zahlung wurde hochgegriffen, und zwar 2400 Livres für 
jeden Zuhörer, deren Zahl nicht unter 100 ſein ſollte. Die 
Einſchreibung hatte gleich anfangs einen ungewöhnlichen Er⸗ 
folg zu verzeichnen: Mesmer erhielt 100000 Livres mehr, 
als man ihm garantiert hatte, nämlich 340000 Livres. Jeder 
der Teilnehmer, obſchon er auch den Beruf eines Doktors 
inne hatte, wurde einer ſtrengen Prüfung unterworfen und 
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mußte betreffs ſeiner Moralität Bürgſchaft ablegen. Jeder 
der Gelehrten gab eine ſchriftliche Erklärung ab, die ihm vor⸗ 
gebrachten Entdeckungen geheim zu bewahren und ſich ohne 
die Entſcheidung Mesmer's nicht für berechtigt zu halten, 
anderen von den in Erfahrung gebrachten Kenntniſſen mit⸗ 
zuteilen. 

Aus dem bisher Geſagten iſt leicht erſichtlich, daß dieſe 
Vorleſungen nicht gedruckt werden konnten, wodurch viele 
Hinweiſe, welche ſich auf die weitgehendſte Erfahrung Mesmer's 
gründeten, verloren gegangen ſind. Wir lernen jedoch aus 
den ſpäteren Quellen von ſeinen Schülern, daß der Kurſus 
Mesmer's eine allgemeine Anſicht über die Philoſophie der 
Natur, eine Theorie von Krankheiten und die Lehre von den 
verſchiedenen Magnetiſierungs-Methoden umfaßte, was er in⸗ 
des nicht blind den Schülern aufhing, ſondern wobei er ſie 
im Gegenteil zu perſönlichem Forſchen anhielt. In der Welt⸗ 
anſchauung Mesmer's erblicken wir den „Monismus“: er er⸗ 
kannte bloß den Stoff und die Bewegung an, den Stoff in 
verſchiedenen Graden ſeiner „Verdickung“ oder „Verdichtung“ 
und die Bewegung in ihren unfaßbaren Modulationen (Vers 
änderungen). Sein „Weltfluidum“ iſt ein Gas, das bloß 
mehr aufgelöſt iſt, als andere, und der „tieriſche Magnetis— 
mus“ iſt kein Stoff, ſondern eine Eigenſchaft oder Bewegung, 
welche vermittelſt dieſes Weltfluidums übertragen wird. Mes⸗ 
mer hat als einer der erſten die mechaniſche Wärmetheorie 
aufgeſtellt. Vor Ampere hat er ſeine Anſicht über den Erd⸗ 
magnetismus als eine Formveränderung der Elektrizität dar⸗ 
gelegt, auch wandte er eine tiefes Verſtändnis dem tieriſchen 
Haushalt zu, auf deſſen rätſelhafte Seiten er beſſer als andere 
einzugehen vermochte. Erſt nach den Entdeckungen der letzten 
Jahre in der Phyſiologie und Psychologie vermögen wir die 
von ihm aufgeſtellten Theorien begreifen und ſchätzen zu 
lernen, welche er in ſeinen anderen Werken: „Mémoires de 
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F. A. Mesmer, docteur en médecine, sur ses döcouvertes, 
Ausgabe von 1826, mit Anmerkungen von Dr. Picher⸗Gran⸗ 
champs, Mitglied der mediziniſchen Akademie, darlegte, und 
die ich in meinem franzöſiſch geſchriebenen Buche: „De la 
suggestion mentale“, Paris, 1889, 2. Auflage, ausführlich 
behandelte. 

Was nun eigentlich die Wiſſenſchaft des Magnetismus 
anbetrifft, die von den allgemeinen methaphyſiſchen Theorien 
und den Kenntniſſen unabhängig iſt, die man durch Ver⸗ 
mittelung des Magnetismus erlangen kann, in welcher Weiſe 
er uns nämlich Körper und Geiſt unterordnet, ſo verbleiben 
dieſe Daten im größten Geheimnis. Zu dem ſogenannten 
Kriſisſaal (chambre de crises) hatten nur einige Schüler 
und vorzugsweiſe die Arzte Zutritt. Auf Wunſch der Hörer- 
ſchaft ſollte Mesmer den Kurſus wiederholen, wobei ſich ein 
Teil der früheren Hörer zum zweiten Male für den Kurſus 
einſchrieben. Einige von ihnen forderten ſogar, daß er einen 
gedruckten Lehrgang herausgäbe, doch machte ſich hiergegen 
eine heftige Oppoſition bei den Gelehrten und Hofleuten 
geltend. Den Lehrvorträgen wohnte unter anderem der Fürſt 
Kondeusz, der Fürſt de Bourbon, Lafayette, der Fürſt von 
Coigni, de Montesquieu u. v. a. bei. Es wurde beſchloſſen, 
wobei man keineswegs die Geldausgabe in Erwägung zog, 
bloß einige Dutzend Exemplare der praktiſchen Anweiſungen 
zu drucken, und zwar wurden einigen Paragraphen ein ge⸗ 
heimer Schlüſſel oder gewiſſe Formeln beigegeben. Sogar 
nicht einmal alle Schüler erhielten ein ſolches Exemplar, 
ſondern lediglich diejenigen, welche Mesmer zu lehren bevoll⸗ 
mächtigte. Wenn nun in einer Stadt, z. B. in Lyon, vier 
Arzte eine derartige Bevollmächtigung erhielten, ſo mußten 
ſie ſich mit einem Exemplar beſcheiden, welches dann dem die 
anderen Überlebenden vermacht wurde. Ein ſolches letztes 
Exemplar beſaß Dr. Picher⸗Granchamps, ein Ehrenmitglied 
der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris, der dasſelbe dem 
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Vorſitzenden einer zur Erforſchung des Magnetismus im 
Jahre 1826 gebildeten Kommiſſion übergab. Dieſes Dokument 
trug, wie wir weiter ſehen werden, ein nicht geringes zur 
günſtigen Entſcheidung der Kommiſſion bei. 

Wem die Bedeutung der Lehre vom Magnetismus in 
ſeinem ganzen Umfange nicht bekannt iſt, der wird über die 
Vorſichtigkeit und Heimlichkeit Mesmer's und ſeiner Schüler 
in Erſtaunen geraten. Ich denke, daß die neueſten Ent⸗ 
deckungen des Hypnotismus, wovon wir weiter unten ſprechen 
werden, dies teilweiſe aufklären. 

Nach Beendigung des Kurſus traten die Schüler in die 
ſogenannten „Harmoniſchen Geſellſchaften“ ein, welche zu 
Paris, Lyon, Straßburg und anderen Städten Frankreichs 
gebildet wurden. Auch nicht einer von ihnen war darüber 
ungehalten, daß ihm die Geheimniſſe der neuen Wiſſenſchaft 
teuer zu ſtehen gekommen wären. Die einzige Streitfrage 
zwiſchen ihnen und Mesmer war der Feuereifer, womit die 
Jünger die Propaganda zu betreiben wünſchten, wogegen 
Mesmer, ſowohl aus perſönlichen Beweggründen, als auch 
deshalb, weil er eine ſchlechte Anwendung befürchtete, Proteſt 
einlegte. 

Glückliche Fälle von Heilungen waren von Tag zu Tag 
in der Zunahme begriffen. Einer von Mesmer's Patienten, 
ein Herr Mialle, gab im Jahre 1826 ein Werk in zwei großen 
Bänden heraus, worin Fälle einer Heilung von allen mög- 
lichen Krankheiten geſammelt worden waren, welche das 
Atteſt von 200 Arzten, ſowie Urkunden und Zeugniſſe von 
vertrauenswürdigen Perſonen enthielten. 

Allein es iſt klar, daß auch die Feinde nicht müßig 
waren. Zeitungen und Zeitſchriften waren voll von den 
verſchiedenartigſten Spottreden über den Magnetismus. So 
behauptete z. B. eine ſolche Stimme in der Preſſe, daß der 
bekannte Gelehrte Court⸗de⸗Gͤbelin, Verfaſſer der „Urſprüng⸗ 
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lichen Welt“, „durch den Magnetismus geheilt, geſtorben 
ſei.“ Dieſer Witz, der bis jetzt von gewiſſenloſen Autoren 
wiederholt wird, hatte durchaus keinen Grund, da erſtens 
fünf Arzte behaupteten, daß dieſer Gelehrte 20 Jahre lang 
nierenkrank geweſen ſein und überhaupt nicht mehr weiter 
leben konnte, und zweitens, weil er erſt nach einem Jahre 
nach der magnetiſchen Behandlung, wodurch ihm eine be— 
deutende zeitliche Beſſerung zuteil wurde, geſtorben iſt. 

Bei einer derartigen Lage der Dinge konnte die Regie⸗ 
rung ſich nicht paſſiv verhalten, und es folgte die Berufung 
einer Kommiſſion zur Erforſchung des Magnetismus. Nolens 
volens mußten die Gelehrten ſich mit der ſie aus ihrem 
Konſervatismus aufrüttelnden Neuheit beſchäftigen, um ein 
eigenes Urteil zu motivieren. 

Dieſe Kommiſſion wurde ſowohl aus angeſtellten Arzten, 
als auch aus bekannten Gelehrten zuſammengeſetzt, ſo z. B. 
aus dem Aſtronomen Bailly (den man zum Berichterſtgtter 
auserſehen hatte), Franklin, dem Erfinder des Blitzableiters, 
Lavoiſier, dem Reformator in der Chemie, Guillotin, dem 
die Guillotine ihren Namen verdankt, und Juſſieu, dem 
großen Botaniker. 

Da man die Offentlichkeit dieſes Vorgehens im Sinne 
hatte und den Widerſtand zu ſchwächen beabſichtigte, ſo wandte 
man ſich nicht an Mesmer, ſondern an d'Eslon, wogegen 
Mesmer proteſtierte, indem er ſich darauf berief, daß d'Eslon 
nicht ſo viel Erfahrung beſitze, um die Frage von allen Seiten 
zu beleuchten. Dies diente jedoch zu nichts. Übrigens hatte 
die Mehrzahl der Kommiſſionsmitglieder eine vorgefaßte 
Meinung, und die Sache drehte ſich darum, die Thatſachen 
zu gruppieren und dem ganzen die Form einer wiſſenſchaft— 
lichen Argumentation zu verleihen. Gerade darin zeigte der 
Berichterſtatter Bailly ſein Talent; ich ſage Talent, da er 
alle Argumente auftrieb, die nur anzuziehen waren, um den 
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Magnetismus lächerlich zu machen, wobei er den Anſchein 
einer ruhigen akademiſchen Unparteilichkeit bewahrte. Es 
finden ſich dort glückliche Bemerkungen und ſehr ſcharfſinnige 
kritiſche Beobachtungen. Außerdem verdächtigte Bailly recht 
gründlich den Einfluß der Pſyche auf den Körper, den 
Mesmer, durchdrungen von ſeiner mechaniſchen Tendenz, ohne 
Beachtung ließ. Es liegt auch das Vorurteil und die Unluſt 
auf der Hand, einzuſehen, daß ſchwierige Experimente ent⸗ 
ſprechende Bedingungen erheiſchen, daß, wenn man eine neue 
Wahrheit zu begreifen wünſcht, ſich an den Geſichtswinkel 
des Autors halten, ſozuſagen ihm folgen und nicht ihm auf 
Schritt und Tritt ſich widerſetzen muß. Die Kommiſſion 
erklärte alle Erſcheinungen, welche von d'Eslon demonſtriert 
wurden, als Folgen „der Einbildung, der Nachahmung und 
der Berührung“. Dieſe drei Agenten wurden plötzlich 
mächtig, um die Annahme eines neuen Faktors zu um⸗ 
gehen. Wenn das Subjekt während des Magnetiſierens 
eingeſchlafen iſt, jo geſchah dies wahrſcheinlich aus Lang- 
weile; wenn es ihm heiß wurde, ſo geſchah dies, weil es 
ſicher vorher viel gegangen war; wenn einer Frau das Ge- 
fühl der Beklemmung überkam, ſo lag dies wohl wahrſchein⸗ 
lich daran, daß ſie ſich zu eng geſchnürt hatte; wenn ſie in 
Konvulſionen geriet, ſo ahmte ſie natürlich einer anderen 
nach u. ſ. f. „Der große Haufen“, ſo äußerten ſich die 
Mitglieder der Kommiſſion, „überläßt ſich der Wirkung der 
Einbildungskraft; in der Menge unterliegen die Menſchen 
mehr dem Gefühl, als jeder für ſich allein, und der Ver— 
ſtand iſt dann weniger aktiv.“ Dieſe nämliche Mei- 
nung könnte auch auf die Kommiſſionsmitglieder übertragen 
werden. Doch iſt am ergötzlichſten der Umſtand, daß ſie, 
von der Leugnung des Magnetismus und ſeiner Heilkraft 
fortgeriſſen, ſogar in den Nutzen der Medizin ſelbſt Zweifel 
ſetzten. Sie ſchrieben alles der Natur zu, ſprachen ſich gegen 
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den Mißbrauch von Arzneien und jogar überhaupt gegen 
ihre Anwendung aus, „da, wo die Krankheit in ihre 
Rechte tritt“. Dies allein läßt uns ſchon jenen Bericht 
wertvoll erſcheinen, beſonders wenn wir in Betracht ziehen, 
daß er in der Epoche der Polypharmazie abgefaßt wurde. 
Zuguterletzt heißt es dann in dem Berichte, daß „der 
Magnetismus überhaupt nicht exiſtiere“. 

Die Kommiſſionsmitglieder beſchränkten ſich darauf, 
einen anderen „Rapport“ abzufaſſen, und zwar feinen öffent⸗ 
lichen, der ja nicht in das Publikum dringen ſollte, worin 
ſie die Regierung von dem Schutze der neuen Methode ab— 
halten wollten. In dieſem Berichte wurde ohne Umſchweife 
gejagt, daß der (nicht exiſtierende) Magnetismus ein gefähr- 
liches und ſchädliches Mittel ſei. „Es iſt dies“, ſo ſagte 
man, „eine Kunſt, Konvulſionen hervorzurufen.“ Der Magne- 
tismus wirkt ſchädigend auf das Nervenſyſtem und kann 
daher keine beruhigenden Eigenſchaften beſitzen. Die werten 
Herren Akademiker überſahen, daß Mittel, die, in gewiſſen 
Doſen verabreicht, beruhigende Wirkung haben, in anderer 
Doſis das Nervenſyſtem erregen. Was die Vorteile einer 
Heilung durch den Magnetismus anbetrifft, ſo könnten die 
Kommiſſionsmitglieder nichts darüber äußern, weil ſie davon 
nicht überzeugt ſeien, ob nicht gleichzeitig im geheimen auch 
andere Mittel angewendet worden wären, und ſo ließe ſich 
ſagen, daß die Wiederherſtellung der Geſundheit auch durch 
die Folge der Arznei-Entziehung eingetreten wäre, deren 
Mißbrauch ſo häufig von offenbarem Schaden iſt. 

Dieſer nichtöffentliche Bericht trägt die Unterſchrift: 
Poiſſonier, Caille, Mauduyt und Andry, alles Namen, welche 
nicht auf die Nachwelt gekommen ſind, und inſofern war ihr 
Loos ein glücklicheres. 

Einen anderen nichtöffentlichen Bericht ſchrieb Bailly, 
welcher auch den Nutzen einer Anwendung des Magnetismus 
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beſtritt. Dabei machte er auf deſſen Unmoralität aufmerk⸗ 
ſam. Er ſagt: „Die öffentliche Meinung bezeugt, daß weder 
d'Eslon noch Mesmer Fälle einer Heilung aufzuweiſen haben.“ 
Dies war einfach eine Lüge, die ſich ein großer Gelehrter 
nicht hätte zu Schulden kommen laſſen ſollen. Das Schickſaul 
aber verfolgte ihn. Einige Jahre nachher, während der 
Revolution, ſollte ſich Bailly einem ſtrengeren Gerichtshofe 
ſtellen als jener, zu dem ihn Mesmer beſchieden hatte. Von 
dem Revolutions⸗Tribunal wurde er zum Tode verurteilt. 
An einem regneriſchen kalten Tage ſchleifte man ihn durch 
die Straßen zur Guillotine. Der abgezäumte Haufen bewarf 
ihn mit Kot und beſchimpfte ihn; ein Mann aber bloß — 
nahm, ſein Leben aufs Spiel ſetzend, ehrerbietig den Hut ab. 
Und dies war — Mesmer. 


* * 
* 


Es würde ſehr traurig jein, wenn von gewiſſen nam— 
haften Gelehrten, welche die Kommiſſion bildeten, auch nicht 
ein einziger zu verzeichnen wäre, der ſich über Routine und 
Vorurteil, welche Leidenſchaften und perſönliche Verhältniſſe | 
bedingten, erhaben zu zeigen vermochte. Ein Kommiſſions⸗ 
mitglied, der berühmte Botaniker Juſſieu, wünſchte nicht ein⸗ 
mal einen der oben erwähnten Berichte zu unterzeichnen, 
ſondern unterbreitete der Regierung ſelbſt einen Bericht 
votum separatum. Juſſieu ſtimmte zum Teil betreffs Ein- 
bildung, Nachahmung und Berührung mit den Kollegen | 
überein, doch verband er damit eine Reihe von Verſuchen, 
die er ſelbſt angeſtellt hatte und die für die Exiſtenz eines 
beſonderen phyſiſchen Faktors ſprachen, welcher von der Ein 
bildung, der Nachahmung und Berührung unabhängig iſt. 
Unter anderem führte er folgende Thatſache an: Er hatte 
durch das Ausſtrecken ſeiner Hand den Einfluß auf eire 
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Frau verſtärkt, welche der Sehfähigkeit ermangelte und dabei 
von ihm noch ſechs Fuß entfernt war, indem er derart operierte, 
daß ſie des mit ihr angeſtellten Verſuches nicht gewahr 
werden konnte, und es war ſtets ein und dieſelbe beſtimmte 
Wirkung erzielt worden. Juſſieu beabſichtigt durchaus nicht 
die Frage zu löſen, ſondern empfiehlt nur weitgehendſt, die 
Thatſachen zu beobachten, und proteſtiert gegen einen leicht— 
fertigen Skeptizismus, der jeden Fortſchritt lähme. Er iſt 
der Anſicht, daß die phyſikaliſche Seite des Magnetismus 
ſich mit der Zeit den Wirkungen der Wärme und Elektrizität 
zugeſellen wird, und darin ſucht er auch teilweiſe eine Er- 
klärung für die Heilerfolge dieſer Methode. Jene Reſultate 
beſtreitet er durchaus nicht; er erinnert im Gegenteil daran, 
daß man zu allen Zeiten durch „Handauflegen“ geheilt habe, 
und daß es wünſchenswert ſei, wenn dieſen rein empiriſchen 
Mitteln eine wiſſenſchaftliche Beſtimmtheit verliehen würde. 
Er äußert ſich folgendermaßen: „Dieſe Methode bietet einen 
doppelten Vorteil; erſtens wird dadurch tieriſche Wärme auf 
das erſchlaffte Organ übertragen, ohne gleichzeitig die Tem— 
peratur zu erhöhen, wie bei den innerlich verabreichten Mitteln, 
und dann wird in keiner Weiſe der Magen durch fremde 
Elemente beſchwert.“ Bei dieſer Anſicht des großen Bota— 
nikers iſt es auch angebracht, die Meinung von noch zwei 
großen Leuten damaliger Zeit zu hören, damit man nicht 
denken ſollte, daß in der ganzen wiſſenſchaftlichen Welt auch 
nicht einer gefunden worden wäre, der nicht die Größe der 
Mesmer'ſchen Idee zu würdigen gewußt hätte. 

Der berühmte Zoologe Cuvier drückt ſich bezüglich 
des Magnetismus in ſeinen Vorträgen über „Vergleichende 
Anatomie“ mit nachſtehenden Worten aus: Es muß zugegeben 
werden, daß es in den Beobachtungen über die gegenſeitige 
Wirkung zweier Nervenſyſteme ſchwer iſt, den Einfluß der 


Einbildung bei dem Subjekte, womit man experimentiert, von 
Ochorowicz. Magnetismus und Pypnotismus. 4 
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dem phyſiſchen Einfluß, der auf es aktiv einwirkt, zu trennen. 
Dennoch laſſen ſowohl die Experimente mit den Subjekten, 
die vor Beginn des Experiments bewußtlos ſind, und ähn— 
liche Erſcheinungen bei Subjekten, die während des Experi⸗ 
mentes unter dem Einfluſſe des Magnetismus ſtehen, jo- 
wie auch die Experimente an Tieren keinen Zweifel darüber 
aufkommen, daß die Nähe lebender Körper unter gewiſſen 
Bedingungen und die entſprechenden Bewegungen eine reelle 
Wirkung zeigen, die von der Einbildung unabhängig iſt. 

Der Aſtronom und Mathematiker Laplace, der noch be— 
kannter als Bailly war, erwidert in ſeiner analytiſchen Ab— 
handlung über die Wahrſcheinlichkeitstheorie auf den Beſchluß 
der Kommiſſion, wie folgt: 

„Die Erſcheinungen einer beſonderen Reihe, welche durch 
eine ausſchließliche Empfindlichkeit des Nervenſyſtems einzelner 
Subjekte bedingt ſind, gaben Anlaß, die Exiſtenz eines neuen 
Faktors, der unter dem Namen Lebensmagnetismus bekannt 
wurde, anzunehmen. Es iſt leicht begreiflich, daß die Wir- 
kung eines ſolchen Agens ſehr delikat, ſchwach und leicht 
durch Nebenumſtände zu verwiſchen iſt. Daraus, daß ſie 
in vielen Fällen überhaupt nicht zu Tage tritt, folgt noch 
immer nicht, daß ſie überhaupt nicht exiſtiert. Wir ſind noch 
weit von der Möglichkeit entfernt, alle Faktoren der Natur 
und ihre verſchiedenen Wirkungsarten zu unſerer Kenntnis 
heranzuziehen, und daher kann auch kein Philoſoph die 
Exiſtenz einer Erſcheinung bloß deswegen beſtreiten, weil ſie 
uns nach dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft un— 
möglich erſcheint.“ 

Dies iſt der Standpunkt der Wiſſenſchaft, die frei ſein 
muß von jeglichen Vorurteilen und Privatintereſſen. 
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Zweites Hauptſtück. 


Jur Geſchichte des Hupnotismus. 


&, darf durchaus nicht Wunder nehmen, daß infolge 
der geheimnisvollen Weiſe, in der Mesmer in dem ſoge— 
nannten Kriſisſaale ſeine Experimente anſtellte, es nach ihm 
nötig wurde, wieder von neuem das zu entdecken, was ihm 
bereits wohl bekannt war. Von dieſen Entdeckungen ſind zwei 
von beſonderer Bedeutung, da ſie vollſtändig den Charakter 
des Magnetismus verändert haben und in ſeiner Geſchichte 
eine beſondere Epoche einleiten. 

Mesmer ſchläferte ſeine Kranken nicht ein oder hütete 
vielmehr für ſich und ſeine weniger auserwählten Schüler 
die Geheimniſſe des magnetiſchen Schlafes, wenn derſelbe 
ohne ſeine beabſichtigte Hervorrufung von ſelbſt während des 
Magnetiſierens eintrat. Trotzdem aber erſehen wir aus den 
ſpäteren Mitteilungen und den Aufzeichnungen Mesmer's, 
daß ihm die verſchiedenen Eigenſchaften dieſes Zuſtandes 
wohl bekannt waren, obgleich es eine Übertreibung ſein würde, 
wollte man ſagen, daß er mit all dem vertraut geweſen ſei, 


was auch heute bekannt iſt. 
1* 
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Wie dem aber auch ſei — zwei Entdeckungen von hoch— 
gradiger Bedeutung wurden ohne ihn gemacht. Die eine von 
ihnen iſt einem ſeiner Schüler, die andere einem fremden 
Arzte zu verdanken. Die erſte betrifft den Somnambulismus, 
die zweite die magnetiſche Katalepſie. 

Der Markgraf von Puyſégur — einer von den vielen, 
die den Mesmer'ſchen Kurſen beiwohnten — iſt eine außer— 
ordentlich ſympathiſche Perſönlichkeit ſeiner Zeit. Er zeichnete 
ſich durch eine ſeltene Humanität aus, wodurch er zum Wohl⸗ 
thäter der ganzen Gegend geworden war. Mit nüchternem 
Verſtande und zündenden neuen Ideen, ein ehrenhafter, offener 
Charakter, beſcheiden bezüglich ſeiner Kenntniſſe, die dennoch 
ziemlich umfangreich waren, jo ließe ſich Puyſégur in ſeinen 
Hauptſtrichen zeichnen. Er bekleidete eine hohe Stellung bei 
der Artillerie, als Anführer des Königlichen Korps, und zeigte 
ſich kühn und ſtandhaft, ſobald es ſich um die Verteidigung 
ſeiner Überzeugung handelte. Die ländliche Treuherzigkeit 
dieſes ariſtokratiſchen Philanthrops vereinigte ſich eben mit 
der martialiſchen Ader. 

Lehrer und Schüler hatten nicht viel gemeinſames zu— 
ſammen: Mesmer, ein eigenartiger Metaphyſiker, erregte ſich 
niemals, ſprach wenig, ſchrieb noch weniger und ſo eng, 
daß es öfter geleſen werden mußte, um nicht etwas von 
höchſter Wichtigkeit auszulaſſen. Puyſégur aber zerhieb 
jegliche metaphyſiſche Schwierigkeiten mit dem Säbel. Da 
er immer ſehr offen war, ſo ſchrieb er viel, erzählte und 
ſcherzte, ohne Zeit und Papier anzuſehen. Er vermochte nicht 
die Zurückhaltung Mesmer's zu begreifen; nach ſeiner Anſicht 
mußte eine gute Sache überall verkündet werden, ohne Rüd- 
ſicht darauf, ob jemand einen ſchlechten Gebrauch davon machte 
oder nicht. 

Als er ſich auf ſeine reichen Güter in der Umgegend 
von Soiſſon zurückgezogen hatte, dachte er nur darüber nach 
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wie man von den Theorien, die er nicht liebte, zur Praxis 
übergehen könnte. 

„Ich vermag nicht damit zurückzuhalten“ — ſchreibt er 
unterm 8. März 1784 an ein Mitglied der „Harmoniſchen 
Geſellſchaft“ — „Dir meine Experimente zu beſchreiben, wo— 
mit ich mich auf meinem Landgute beſchäftige. Ich bin ſo 
erregt, daß ich fait phantaſiere und ein Bedürfnis nach Er- 
holung und Ruhe empfinde; ich glaube erleichtert zu ſein, 
ſobald ich es für den aufgezeichnet habe, der mich verſteht. 
Als ich den Enthuſiasmus des Vaters Hervier tadelte, war 
ich damals noch weit davon entfernt, dies zu begreifen, und 
jetzt würde ich es nicht nur billigen, ſondern ſogar vollſtändig 
rechtfertigen. . . . O, wie ſehr wünſche ich, daß alle, welche 
ſich gleich mir mit dem Lebensmagnetismus beſchäftigen, kalt— 
blütig abwägen könnten und die erſtaunlichen Reſultate 
unſerer Beobachtungen kritiſch zu ſchätzen vermöchten. Es 
iſt Ruhe erforderlich, um ſich, dem Beiſpiele Mesmer's fol- 
gend, ſelbſt im Zaume zu halten. In der That gehört eine 
große Willensanſtrengung dazu, damit man nicht den Kopf 
verliert, wenn man die außerordentlichen und wohlthätigen 
Reſultate verfolgt, welche man durch Anwendung des Magne⸗ 
tismus bei reinem Herzen und der Liebe zum Guten erlangen 
kann. Doch gehen wir jetzt zu den Thatſachen über. 

Nach meiner zehntägigen Erholung auf dem Land— 
ſitze beſchäftigte ich mich ausſchließlich mit meinem Garten. 
Zufällig ſprach ich einmal bei dem Verwalter vor. Seine 
Tochter litt an raſendem Zahnſchmerz. Scherzend fragte ich 
ſie, ob ſie wünſche, daß ich ſie heilen ſollte. Und da ſie ein— 
willigte, begann ich meine magnetiſche Kur. Kaum waren 
zehn Minuten vergangen, als ſie auch ſchon vollſtändig von 
den Schmerzen, die nicht wiederkehrten, befreit war. 

Am anderen Tage gelang es mir auf dieſelbe Weiſe und 
ebenſo leicht, die Zahnſchmerzen bei der Frau meines Wächters 
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zu heilen. Dieſer kleine Erfolg ermunterte mich zu einem 
Verſuche, einem jungen Bauer von 23 Jahren zu helfen, der 
ſchon ſeit vier Tagen an der Lungenentzündung erkrankt war. 
Ich beſuchte ihn am vergangenen Dienstag, den 4. d. M., 
um 8 Uhr abends. Die Fieberhitze begann nachzulaſſen. 
Ich ließ ihn ſich ſetzen und fing an ihn zu magnetiſieren. 
Wie groß aber ſollte meine Verwunderung ſein, als er nach 
Verlauf einer Viertelſtunde vollkommen ruhig einſchlief, und 
zwar ohne jegliche krankhaften Erſcheinungen und Kon— 
vulſionen. Ich fuhr fort, die Kriſis zu unterſtützen (d. h. alſo, 
ſetzte das Magnetiſieren fort), was bei ihm eine Art 
Delirium (Phantaſieren) hervorrief, indem er laut mit ſich 
ſelbſt über ſeine Angelegenheiten ſprach. Als ich bemerkte, 
daß ſeine Gedanken eine trübe Färbung annahmen, ſo brach 
ich ſie ab und lenkte ſie auf heitere. Dies war keineswegs 
ſchwierig zu erlangen; er wurde auf einmal überaus heiter, 
wobei er die Vorſtellung gewann, als habe er beim Scheiben» 
ſchießen in die Mitte getroffen, als tanze er auf einer Hoch- 
zeit ꝛc. Meinerſeits wurde nun dieſe Stimmung bei ihm 
noch unterſtützt, indem ich ihn antrieb, in ſeinem Lehnſtuhle 
ſich derart hin und her zu bewegen, als ob er nach einer 
Muſik tanze, die ich bloß in Gedanken ſang, wobei er aber 
laut das Motiv wiederholte. Auf dieſe Weiſe rief ich bei ihm 
einen leichten Schweiß hervor (dies kommt ſtets bei dem 
Magnetiſieren vor, ſobald es die Natur ohne gymnaſtiſche 
Unterſtützung erfordert). Eine Stunde nach der Kriſis (dem 
Einſchläfern) beruhigte, d. h. weckte ich ihn und begab mich 
nach Hauſe. Man ließ ihn trinken, und ich ſandte ihm Brot 
und Bouillon. Zum erſten Male nun ſeit ſeiner Erkrankung 
aß er wieder, nachdem er fünf Tage lang vorher nichts zu 
ſich genommen hatte. Die ganze Nacht ſchlief er wie zer— 
ſchlagen. (Das Magnetiſieren hilft gewöhnlich dem Schlafen 
nach, und je länger jemand eingeſchläfert war, deſto tiefer ſtellt 
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ſich darnach bei ihm der normale Schlaf ein). Am anderen 
Tage fühlte er ſich ausgezeichnet. Von meinem Beſuche war 
ihm nichts in Erinnerung geblieben. 

An den folgenden Tagen trat bloß der Fieberfroſt wieder 
auf, den aber leicht die mächtige Wirkung des Magnetismus 
beſeitigte. 

Ein anderer junger Mann von ſiebzehn Jahren erkrankte 
vorgeſtern an einem Fieberanfall mit ſtarkem Kopfſchmerz. 
Ich begann ihn zu magnetiſieren; doch gelang es mir während 
eines ganzen Tages nicht, ihm Erleichterung zu verſchaffen. 
Geſtern Morgen beſeitigte ich zwar das Kopfweh, das jedoch 
nach meinem Weggang wiederkam. Erſt des Abends gelang 
es mir, ihn einzuſchläfern. Doch brachte er die Nacht in 
Unruhe zu. Heute morgen habe ich ihn wieder beruhigt; in— 
des brauchte er bloß beim Wachwerden mich nicht gleich zu ſehen, 
ohne daß ich irgendwie weggegangen war, ſo kam der Schmerz 
ſofort von neuem zum Vorſchein. (Er hätte ihn alſo auf 
längere Zeit einſchläfern ſollen; doch befürchtete Puyjegur 
weggehen zu müſſen, ohne ihn erſt geweckt zu haben.) 

Ein 26jähriges Mädchen, das bereits einige Monate an 
einem Fieber, das mit Schmerzen im Magen und Kopfe aufs 
trat, ſowie auch an einem Nierenleiden erkrankt war, ſpürte 
ſofort Linderung u. ſ. w., u. ſ. f. 

Ich muß geſtehen, daß ich geradezu außer mir vor Freude 
bin, ſoviel gutes thun zu können. Bloß muß ich um meine 
eigene Geſundheit Sorge tragen, da ich, wenn ich mich jo 
ausdrücken darf, über alle Maßen intenſiv lebe.“ 

Nach einigen Tagen zählte Puyſégur bereits 130 Kranke; 
er ließ ſie unter einem von ihm magnetiſierten Baum Platz 
nehmen. Ein Skeptiker, den die Neugierde nach Buſancy 
geführt hatte, um ſich einmal das anzuſehen, was dort ge— 
macht werde, beſchreibt ſeine Eindrücke mit folgenden Worten: 

„Man ſtelle ſich einen Dorfplatz vor, in deſſen Mitte 
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eine ungeheuere Ulme ſteht. Beſchattet von ihren Zweigen, 
liegt da ein kryſtallklarer Quell. Es iſt ein alter Baum, aber 
er iſt noch voll Lebenskraft im grünen Blätterſchmucke. Von 
weitem bringen ihm die Bewohner des Landes Ehrenbezeugung 
dar, und unter ſeinem Blätterdache verſammelt man ſich an 
Feiertagen, des Morgens um Rat zu pflegen, des Abends zum 
Tanze. Dieſem Baume hat nun Puyſégur die Eigenſchaft 
zu heilen verliehen. Die Kranken ſetzen ſich herum, indem 
ſie ſich bei den Händen faſſen, und indem ſie denſelben um⸗ 
geben, wird die Kette mit dem Baume verbunden. Der 
Meiſter wählt unter ihnen diejenigen heraus, welche für den 
Magnetismus am empfänglichſten ſind und wirkt auf die⸗ 
ſelben durch Berührung oder Annäherung mit einer eiſernen 
Rute ein. Alsdann tritt bei dieſen Kranken die Kriſis 
(d. h. Somnambulismus) auf, wobei ihre phyſiſchen Kräfte 
gleichſam eingeſchläfert find, die geiſtigen dagegen ſich in an- 
geſpanntem Zuſtande befinden. Ihre Augen ſind geſchloſſen, 
und außer der Stimme des Meiſters hören ſie nichts. Fremde 
dürfen keineswegs an ſie herantreten, ſogar nicht einmal ihre 
Lehnſtühle berühren, wodurch dieſelben erregt und bei ihnen 
Konvulſionen verurſacht werden, die bloß der Meiſter zu be— 
ſeitigen vermag. Dieſe Kranke nennt man nun in dem Zu— 
ſtand der Kriſis Arzte, weil ſich bei ihnen gleichſam eine 
übernatürliche Fähigkeit zeigt, durch einfache Berührung der 
Kranken mit der Hand die Diagnoſe fremder Krankheiten zu 
ſtellen. Sogar durch die Kleidung hindurch empfinden ſie 
das kranke Organ und geben mehr oder weniger zutreffende 
Mittel an. 

Ich erlaubte mir, mich an einen dieſer Arzte, eine Frau 
von etwa 50 Jahren, zu wenden. Keineswegs gab ich ihr 
etwas von meiner Krankheit kund. Die Somnambule legte 
mir die Hand auf den Kopf und ſagte mir, daß ich häufig 
an Kopfſchmerzen leide, wobei ich auch über ſtarkes Ohren— 
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ſauſen zu klagen hätte. Dies ſtimmte. Ein junger Mann, 
der mit Mißtrauen zugeſehen hatte, wollte auch gerne mit 
ſich eine Probe anſtellen laſſen. Es wurde ihm geſagt, daß 
er ſeit einer ſchweren Krankheit, die er vor einigen Jahren 
überſtanden, magenleidend ſei, was der junge Mann voll 
ſtändig beſtätigen konnte. Noch nicht befriedigt hierdurch, 
wandte er ſich weiter zu einem anderen Arzte, der etwa 
zwanzig Schritt davon entfernt war und der ihm dasſelbe 
ſagte. Es iſt ſchwer, das Erſtaunen zu beſchreiben, das ſich 
im Geſicht des jungen Mannes ausprägte, der doch bloß 
dorthin gekommen war, um ſich darüber luſtig zu machen, 
keineswegs aber um überzeugt zu werden. 


Am meiſten mußte man jedoch darüber erſtaunen, 
daß ein ſolcher Arzt, nachdem er vier Stunden lang von 
den Kranken konſultiert worden war und dieſe auch unter— 
ſucht hatte, von dem Augenblick an jeglicher Erinnerung ent— 
behrte und auch nichts mehr von dem Vorgefallenen wußte, 
ſobald ihn der Meiſter in den gewöhnlichen Zuſtand zurück— 
geführt hatte.“ 

Iſt eine ſolche Diagnoſe von Krankheiten im Somnambu— 
lismus möglich? Allerdings möglich; doch darf man nicht 
einer ſolchen eine übermäßige Bedeutung beimeſſen. Von 
den Perſonen, die ſich der Einſchläferung unterwerfen, haben 
bloß einige dieſe Fähigkeit; doch vermögen auch ſie nicht 
immer die Krankheit glücklich zu erkennen, ſodaß man in der 
Praxis dergleichen Diagnoſen beiſeite laſſen muß. 

Von der Zeit dieſer Entdeckungen Puyſégur's an, hat 
der Magnetismus vollkommen ſeine Geſtaltung verändert. 
Nicht übernatürliche, ſondern in Wahrheit nur außerordentlich 
erſtaunliche Erſcheinungen des Somnambulismus nahmen die 
ganze Aufmerkſamkeit bloß für ſich in Anſpruch. Anſtatt auf 
die einfache und natürliche Weiſe wie Mesmer zu heilen, 
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verlegte man ſich mit Eifer darauf, Somnambulen zu ent— 
wickeln, um durch ſie alle möglichen Wunder zu erlangen. 

Puyſégur erkannte, daß dieſe Erſcheinungen ungewöhnlich 
ſeien und es ſchwer halte, ihnen Glauben entgegenzubringen, 
weshalb er auch Furcht hegte, ſie öffentlich bekannt zu geben, 
um ſich nicht der Lächerlichkeit auszuſetzen. Der oben erwähnte 
Brief von ihm war keineswegs für den Druck beſtimmt. 
Einige Monate nachher war ſein eigener Glaube an die 
Wirklichkeit dieſer Erſcheinungen befeſtigt, wobei er indes 
immer noch nicht wagte, die Gelehrten heranzuziehen. Sein 
erſtes Werk, welches eine Überſicht der Verſuche zu Buſancy 
darſtellt, gab er 1784 heraus unter dem Titel: „Mémoires 
pour servir à histoire et à l’&tablissement du magné- 
tisme animal.“ 

Die Angabe des Ortes fehlt; es erſchien wahrſcheinlich 
zu London und zwar bloß in einer kleinen Anzahl von 
Exemplaren. Auch war dasſelbe nicht für den Verkauf be— 
ſtimmt und wurde bloß an ſeine Kollegen, d. h. an die ehe— 
maligen Schüler von Mesmer verteilt. Dieſe Bücher enthielten 
einen gedruckten Brief, worin geſagt wurde, daß ſich der 
Verfaſſer ausſchließlich an die Magnetiſeure wendet, weil die 
Zeit zur Veröffentlichung noch nicht gekommen ſei: jeder, der 
ein ſolches erhielt, wurde ſogar gebeten, es an niemand anderes 
weiterzugeben. „Ich werde dieſes erſt dann veröffentlichen,“ 
fügte der Verfaſſer hinzu, „wenn mindeſtens 50 Magnetiſeure 
meine Beobachtungen beſtätigen. Sonſt dürfte es vergeblich 
ſein, diejenigen zu überzeugen, die noch nichts derartiges geſehen 
haben.“ Bald aber teilten mehr als 50 Magnetiſeure dieſe An— 
ſicht von der Wirklichkeit der von ihm beſchriebenen Thatſachen, 
und darauf gab er 1875 ſeine weiteren Aufzeichnungen heraus. 

Die andere Entdeckung, deren ich Erwähnung that, wurde 
drei Jahre nach Puyjegur von dem Lyoner Dr. Pötetin ges 
macht. Es iſt eigentümlich, daß ſie vollſtändig zufällig einem 
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Manne zu verdanken war, der ſich vom Magnetismus auch 
nichts träumen ließ, ja der ſelbſt nicht einmal darüber froh 
war, daß das, was er geſehen hatte, ihn ohne ſeinen Willen 
zur Anerkennung des Magnetismus führen ſollte, welcher von 
den Gelehrten-Korporationen doch verlacht wurde. 

Petetin war der beſte Arzt ſeiner Zeit und genoß einen 
ungeheueren Ruf. Er war Präſident der Lyoner Arzte— 
Vereinigung und Mitglied der dortigen Akademie. Er achtete 
ſeine Stellung, weshalb in ſeiner erſten Arbeit des Wortes 
„Magnetismus“ ſogar nicht einmal Erwähnung gethan wird. 

Die folgende Geſchichte zeigt uns, wie der gewiſſenhafte 
Arzt öfters das Leben des Patienten aufs Spiel ſetzte, bloß 
weil er nichts vom Magnetismus kannte, und wie die Rettung 
eines Kranken von einigen Berührungen mit der Hand ab— 
hängt, womit zuweilen auch der Arzt unbewußt Hilfe ſpendet. 

Am 23. Dezember 1786 wurde Herr Petetin zu einer 
kranken jungen Frau gerufen, die nach einigen ſtarken Kon— 
vulſionen in Ohnmacht gefallen war, und nun ohne Em— 
pfindung dalag. Der Pulsſchlag war vollſtändig verſchwunden, 
ſie atmete nur mit Unterbrechung, Wangen und Lippen waren 
bleich, die Augen hervorgetreten, der Körper kalt und feucht, 
der Leib aufgetrieben. Es war ein Fall von Lethargie. 

Was hätte nun gerade in einem ſolchen Falle der 
Magnetiſeur gethan? Er hätte durch Bewegung und leichtem 
Reiben mit der Hand längs des Körpers angefangen zu 
magnetiſieren, um mit der Kranken in Beziehung, in den 
ſogen. Rapport zu kommen. Alsdann hätte er den lethargiſchen 
Zuſtand, ohne dabei den in ſolchen Fällen heilbringenden 
Schlaf zu unterbrechen, in den ſomnambulen übergeführt, um 
die Kranke auszufragen, da er wußte, daß er ſie durch Be— 
herrſchung ihres Organismus vermittelſt der von ihm gemachten 
Striche zu jeder beſtimmten Minute durch Anblaſen wecken 
konnte. Was that aber der Arzt? 
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Petetin, wie jeder andere, wußte nur, daß er verpflichtet 
war, die Kranke zum Bewußtſein zurückzubringen. Er begann 
ſie mit heißen Tüchern zu reiben und ſie dann Salmiak, 
Eſſig und assa foetida riechen zu laſſen; er legte glühendes 
Eiſen an ihre Füße und ſchrie ihr ins Ohr. Nichts half. 
Er ließ hierauf ein Klyſtier aus Tabak bereiten und hegte 
die Abſicht, die Kranke in kaltes Waſſer mit Eis zu ſetzen. 

Unterdeſſen nun magnetiſierte er ſie unbewußt, indem er 
das Herz unterſuchte und die Haut befühlte. Als er mit 
ihrer Hand zur Erregung des Blutlaufes Bewegungen an— 
ſtellte, und dieſelbe in die Höhe hob, da verwunderte er ſich, 
daß ihre Hand unbeweglich in der Luft verblieb. 

Die Kranke befand ſich in dem Stadium der Katalepſie. 

Sie begann zu fingen. In keiner Weiſe war fie auf: 
zuhalten, weil fie eben nichts hörte. Petetin nahm ſeine Zu— 
flucht zu verſchiedenen Mitteln, doch war alles vergebens. 
(Er wußte nicht, daß er die Hand in die Herzgrube zu legen 
hatte, damit ſie ihn hörte.) 

Er ging jetzt fort, wurde aber nach einem Augenblick 
wieder gerufen, da ſich von neuem bei der Kranken die Kon: 
vulſionen eingeſtellt hatten. Pötetin dachte nicht lange nach, 
er ſetzte die Kranke mit den Kleidern in eine Wanne mit 
Eiswaſſer. Die Berührung des unbewußten Magnetiſeurs be— 
ruhigte ſie momentan; trotzdem empfand ſie keineswegs die Kälte. 

„Was iſt denn das?“ fragte ſie den Doktor, „was 
ſchwimmt denn da neben mir?“ 

„Das iſt Eis!“ 

„Sie ſind wohl verrückt geworden, daß Sie mir im 
Dezember ein derartiges Bad verordnen?“ 

„Iſt es Ihnen denn kalt?“ 

„Keineswegs.“ 

„Nun, ſobald Sie anfangen zu frieren, wird man Sie 
aus dem Waſſer herausnehmen.“ 
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Nach 22 Minuten bemerkte er bei ihr ein Zittern; er 
ließ ſie ſofort aus dem Bade heben und die Kleider wechſeln. 
Selbſtverſtändlich hatte die ſtarke Abkühlung der Haut als 
Reaktion eine Blutzufuhr und die Rückkehr der Kolvulſionen 
zur Folge, worauf ſich die Katalepſie erneuerte. Von neuem 
wandte er erfolglos Salmiak ꝛc. an und ebenſo erfolglos ſein 
Klyſtier. Plötzlich begann die Kranke zu ſingen. „Ich wartete 
geraume Zeit,“ ſagte Petetin, „weil ich mich paſſiv zu ver- 
halten liebe, wenn die Natur ſelbſt erwacht und einen Aus— 
gang finden kann.“ Er bemühte ſich bloß, die Kranke vom 
Singen abzuhalten, wobei er ſie beinahe erſtickt hätte. Nichts 
aber wollte helfen. 

„Was iſt das für ein Elend,“ rief er aus; „es gelingt 
mir nicht, dieſes Weib ſtille zu bekommen!“ Bei dieſen Worten 
ſchaukelte er ſich auf dem Stuhle, und kaum hatte er die 
letzte Silbe ausgeſprochen, als er auf die Kranke fiel, und 
zwar mit dem Geſicht auf ihre Bruſt. 

„Ach, Herr Doktor,“ ſagte ſie, „werden Sie doch nicht 
ſo ärgerlich; ich will ja aufhören zu ſingen.“ 

Er verſuchte mit ihr wieder etwas zu ſprechen; doch gab 
ſie ihm keine Antwort. Schließlich machte er den Verſuch, 
in derſelben Stellung wie vorher, nur lauter zu ſprechen. 

„O, wie Sie mir weh thun. Wie können Sie ſo ſchreien?! 
Sprechen Sie doch leiſer!“ 

Er begann nun leiſe zu reden, was die Kranke ſehr gut 
vernahm, wenn er mit der Hand ihren Körper berührte, wo— 
bei ſie aber auch nichts hörte, wenn er ihr, ohne ſie anzu— 
faſſen, ſelbſt ins Ohr ſchrie. 

Der erſte Schritt war gethan. Unſerem unbewußten 
Magnetiſeur war es ſchon bekannt, wie man mit der Kranken 
in Verkehr Rapport) zu treten hatte. Jetzt kam die Heilung 
an die Reihe. 

Die Kranke hatte einen hölliſchen Kopfſchmerz von dem 
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obenerwähnten Bade bekommen. Er hätte die Hände auf den 
Kopf halten ſollen, und der Kopfſchmerz wäre vergangen. 
Allein dies wußte Pötetin nicht, und er ließ ihr dagegen, um 
das Blut vom Kopfe abzuziehen, 52 Blutegel hinter den 
Ohren anſetzen und der Kranken Gerſtenwaſſer verabreichen. 
Für den Fall, daß ſich die Konvulſionen wieder einſtellen 
würden, verordnete er ein kaltes Bad und ſchließlich, ſie in 
ein kaltes Zimmer ohne Ofen zu ſetzen. Alle dieſe Mittel 
unterſtützten nur die Krankheit. Die Kranke wurde immer 
ſchlimmer; ſie vermochte nichts mehr zu eſſen und erbrach 
wieder alles, die Anfälle wurden häufiger und länger. Es 
zeigte ſich jetzt der Anfang von Geiſtesgeſtörtheit. Petetin ließ 
nicht nur kein Feuer anmachen, ſondern öffnete ſogar noch 
die Fenſter, wobei er ſich verwunderte, daß das Fieber nicht 
verſchwinden wollte. Endlich verwarf er alle Mittel, da er 
einſah, das alles vergeblich war. 

Eines Tages jedoch, als er der Krankheit auf die Spur 
kommen wollte, kam ihm der Gedanke in den Sinn, daß dieſe 
Anfälle von Katalepſie die Folge einer Anhäufung von 
Elektrizität im Kopf und der Magengegend ſein müßten, und 
daß, wenn es möglich wäre, die Menge Elektrizität zu ver— 
mindern, auch die Anfälle aufhören würden. Ein ſonderbarer 
Gedanke, der ihn allerdings, wie wir ſehen werden, zu einer 
Entdeckung führte. Er bildete ſich ein, daß er durch Ein- 
atmen der Luft vor der Naſe der Kranken, dieſen Überſchuß 
von Elektrizität von ihr wegnehmen würde. Zu dieſem Zwecke 
ſtützte er ſich mit der Hand auf ihren Kopf und atmete vor 
ihrem Geſicht die Luft ein. Es zeigte ſich keine Wirkung; 
die unbequeme Stellung nötigte ihn jedoch, ſich auch mit der 
anderen Hand zu ſtützen, die er dann auf den Magen der 
Kranken legte. Auf dieſe Weiſe war er unbewußt als 
Magnetiſeur thätig, d. h. er trat mit der Kranken, wie der 
techniſche Ausdruck lautet, in Rapport. Nach dem erſten 
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längeren Atmen regte ſich die Hand der Kranken, welche 
bisher unbeweglich geweſen war, und die Patientin ſchlug die 
Augen auf, die allerdings noch matt und unbeweglich er- 
ſchienen. (Sie war von der Katalepſie in den Somnambu— 
lismus übergegangen.) Bei dem fortgeſetzten Atmen kehrte der 
natürliche Glanz der Augen zurück, und die Kranke bekam 
die Empfindung wieder. Auf dieſe Weiſe war der Anfall, 
der ſonſt zwei Stunden gewöhnlich angehalten hatte, binnen 
zwei Minuten vollſtändig beſeitigt. 

Hieraus ergiebt ſich, daß die Kranke einmal infolge ihrer 
Krankheit und dann durch die Anwendung naturwidriger 
Mittel, wie ſie die offizielle Wiſſenſchaft vorſchrieb, zwei 
ganze Monate gelitten hatte, und dies lediglich, weil dem 
Arzte es unbekannt war, daß man in ſolchen Fällen bloß die 
Hand aufzulegen braucht und in die Augen zu hauchen. 

In den darauf folgenden Tagen überzeugte ſich Petetin, 
daß nicht der Luftzug, ſondern das unwillkürliche Atmen die 
Urſache des Erweckens war und daß dieſes Mittel thatjäch- 
lich beſtand; es war notwendig, anfangs die Hand auf den 
Kopf und den Magen zu legen. Von dieſem Augenblicke an 
beherrſchte er die Krankheit. Als die Katalepſie wieder ein— 
trat, wurde er ihrer unverzüglich Herr, und nach einer Woche 
hörten die Anfälle auf. 

„Ein jo einfaches Mittel,“ jagt Pöétetin, „wobei fein 
Nutzen ſo augenſcheinlich iſt, wie ſeine Urſache geheimnisvoll 
erſcheint. Ich habe es ſo lange angewandt, bis die Anfälle 
vollkommen aufhörten, und ich vermag mich, frei von jedem 
Irrtum, dahin zu äußern, daß es von thatſächlichem Nutzen 
im Kampfe mit dieſer durchaus nicht ungefährlichen Form 
von Katalepſie geweſen iſt.“ 

Doch wird man glauben, daß die Entdeckung Petetin’s 
die Aufmerkſamkeit der Arzte auf ſich gezogen hat. 

Durchaus nicht, man verlachte ihn bloß. 
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Etwa 68 Jahre nach Petetin wurde die nämliche Ent- 
deckung unter denſelben Bedingungen von Dr. Puel gemacht, 
der das Leben einiger Kranken, die durch den Gebrauch von 
Arzneien ihre Geſundheit verloren hatten, dadurch rettete. 
Die Akademie zeichnete ihn aus, weil Puel ſo geſcheit 
war, niemals das Wort Magnetismus in den Mund zu 
nehmen. 

Glaubt man aber, Puel habe mehr Gehör gefunden als 
Petetin? Dies wäre die reine Illuſion. Niemand begriff, 
um was es ſich eigentlich handele. 

Erſt 26 Jahre nach Puel „entdeckte“ Prof. Charcot die 
„hypnotiſche (magnetiſche)“ Katalepſie. 

Und hat man etwa dieſen gehört? 

Allerdings zogen ſich eine Menge Mediziner nach Paris, 
um ſeinen Experimenten beizuwohnen, um dann, ſobald ſie 
nach Hauſe zurückgekehrt waren, Bromkali zu verſchreiben .. 
nach der Methode von Charcot. 

Wie konnte auch das Handauflegen bei einer ſo ſchweren 
Krankheit helfen, wenn Pflaſter, Eisbäder, ſtarkes Elektriſieren 
und ganze Päcke von Gift nicht halfen. 

Wer ſo heilt, iſt einfach ein Scharlatan. 

Wer aber auf erwähnte Weiſe die Krankheit unterſtützt, 
der iſt ein Anhänger der „geſunden“ Medizin. 

Als die Kranke Pétetin's in ihren Anfällen des Somnam- 
bulismus an Halluzinationen litt, als ſie ſich lange Stunden 
hindurch von einem Tiger oder ſonſt einem Ungeheuer verfolgt 
ſah, das fie freſſen wollte, da rang Petetin die Hände und 
lief ungeduldig im Zimmer umher, verwundert, daß die Blut⸗ 
egel nicht helfen wollten. Er wußte nicht, daß in einem 
ſolchen Zuſtande ein „Zureden“ von großer Wirkung iſt, in⸗ 
dem man dadurch der Halluzination eine andere Wendung 
geben oder fie (wie dies Puyſégur that) ſogar ganz be— 
ſeitigen kann. 
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Doch hatte Pötetin eine Rechtfertigung, welche den jetzigen 
Arzten nicht zuſteht; die „Suggeſtion“ war noch unbekannt. 

Der erſte, welcher ſie entdeckte oder wenigſtens dieſe 
Erſcheinung beleuchtete, war der portugieſiſche Abt Faria. 

Es iſt dies eine im höchſten Grade originelle Perſönlichkeit. 

Faria kam im Jahre 1814 aus Indien nach Paris und 
veranſtaltete in ſeiner Wohnung öffentliche Vorleſungen und 
Experimente. 

Die früheren Theorien des Magnetismus nahmen ent— 
weder die Wirkung eines Weltfluidums an, die Wirkung eines 
magnetiſchen Nervenſtromes und die Einwirkung der Wärme 
und Elektrizität oder den Einfluß des Willens und des Glau— 
bens, ſowie ſchließlich die Wirkung der Einbildungskraft, ohne 
dieſe Erſcheinung näher beſtimmen zu können. 

Faria ſteht auf vollkommen anderem Geſichtspunkte: er 
erklärt alles durch die Empfänglichkeit der Patienten und 
durch den Einfluß des Wortes vermittelſt der individuellen 
Einwirkung des Gehirns des Patienten auf ſeinen Körper. 

„Als ich in Paris nach dem Kriege 1815 angekommen 
war,“ ſchreibt General Noizet (ein ſpäterer Anhänger des 
Magnetismus), „erfuhr ich, daß ein indiſch-portugieſiſcher 
Mönch magnetiſche Sitzungen in ſeinem Hauſe abhalte. Ich 
begab mich zu ihm und traf in ſeinem Salon eine ſehr feine 
Geſellſchaſt an. Beſonders waren ſehr viele Damen zugegen. Ehe 
nun zu den Experimenten geſchritten wurde, mußte man eine 
ganze Stunde die ſchlecht zu verſtehende Rede des hohen 
Greiſes mit kupferfarbiger Haut anhören. Seine Geſtalt 
war ſonderbar, und er ſprach ein ſehr gebrochenes Franzöſiſch. 
Faria betonte vor allem, daß er über keine beſondere 
magnetiſche Kraft verfüge, daß er keinen perſönlichen Einfluß 
an den Tag lege und daß die von ihm hervorgerufenen Er- 
ſcheinungen ausſchließlich durch die Fähigkeiten des Patienten 
und ſeiner Organiſation bedingt werden. Alsdann führte er 
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mit 8—10 Subjekten aus dem Publikum Experimente aus, 
von dieſen Perſonen waren ein oder zwei, bisweilen auch 
mehr, zum Somnambulismus geneigt. Einige der Zuſchauer 
gingen von ihm weg, mit Zweifel im Herzen, Taſchenſpielerei 
und Schalatanerie argwöhnend, um nicht mehr zurückzukehren. 
Andere, welche nur Abwechſelung ſuchten, fanden, daß dieſes 
unterhaltend ſei und dachten nicht weiter darüber nach. Bloß 
wenige von den Zurückgekehrten verwunderten ſich und zauderten. 
Was mich anbetrifft, ſo kam ich mit dem Wunſche, etwas 
neues zu erfahren; ich hörte zu und folgte mit meiner ganzen 
Aufmerkſamkeit. Bald hatte ich mich überzeugt, daß die Mit⸗ 
teilungen unſeres Wunderdoktors neben der ſeltſamen Form 
einer Auslegung von myſtiſchen Ideen einen tiefen Sinn 
und viele neue Wahrheiten enthielten. Er ſelbſt machte auf 
mich den Eindruck eines überzeugten Mannes, denſelben Ein— 
druck gewann ich aber auch von den Perſonen, welche ſeinen 
Sitzungen beiwohnten. Als ich ebenfalls daran teilnahm, 
wurde auch ich überzeugt von der Thatſächlichkeit der Er⸗ 
ſcheinungen, welche man dem tieriſchen Magnetismus zuſchreibt.“ 

Noizet begann nun ſelbſt, Verſuche anzuſtellen, und als 
es ihm gelungen war, einen jungen Offizier einzuſchläfern, 
war er in ſeinem Glauben vollſtändig beſtärkt. 

Auf welche Weiſe wirkte Faria? 

Er beeinflußte ausſchließlich nur durch „Befehl“ und 
„Zureden“. Sobald er ſich das Subjekt näher angeſehen hatte, 
befahl er ihm ruhig zu ſitzen, nahm vor ihm Stellung und 
ſah es einige Minuten unverwandt an; alsdann ſprach er mit 
lauter Stimme: „Dormez!“ Dieſen Verſuch wiederholte er 
bis zum dritten Male. Darnach erklärte er das Subjekt als 
unempfindlich. 

Es trug ſich dennoch zu, daß der Patient einſchlief. Dann 
nahm ihm Faria ebenfalls durch den bloßen Befehl die 
Fähigkeit, zu ſprechen, zu fühlen oder ſich zu bewegen, und 
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rief bei ihm Gefühlshalluzinationen hervor, wie z. B. Kartoffeln 
für Birnen zu eſſen, nahm einen Geruch hinweg oder ver— 
ſtärkte ihn. Schließlich weckte er wieder den Patienten gleich- 
falls durch Befehl. 

General Noizet dagegen ſchlief nicht ein, ſondern nahm 
während des Experimentes beſondere Empfindungen wahr, die 
er folgendermaßen beſchreibt: „Sobald ich die Augen ge— 
ſchloſſen hatte, hörte ich den Befehl: Schlafen Sie ein. Das 
ſchien mir, obſchon ich es erwartete — als ob eine dunkle Hülle 
um mich fiele; ich empfand einen Zuſtand von Kraftloſigkeit 
und Schwäche, der jedoch nicht in Schlaf überging. Dabei 
ſpürte ich einen Druck in der Magengegend und begann 
zu ſchwitzen. Doch nach einer Minute wurde ich vollkommen 
nüchtern und kam wieder zu mir. Der wiederholte Befehl rief 
dieſelben Wirkungen hervor, ohne mich jedoch einzuſchläfern. 
Nach dem Verſuche fühlte ich eine Schwäche in den Augenlidern, 
die ich erſt wieder zu öffnen vermochte, als es Faria befahl. 

Die Eröffnungen unſeres Brahmanen unterhielten Paris 
ziemlich lange. Auch nicht ein Gelehrter widmete ſich der 
Unterſuchung dieſer Frage. Ein luſtiges Haus jedoch wollte 
ſich mit dem Alten einen Scherz erlauben, und als Schau— 
ſpieler von Beruf hatte er bald heraus, wie man den „Senji- 
tiven“ zu ſpielen hatte. Auf Befehl Faria's führte er deſſen 
Aufträge beſſer aus als die anderen. Zum Schluß des Er- 
perimentes erklärte er dann, daß dies alles Verſtellung ge— 
weſen ſei. Eine ſolche Thatſache wurde nun gern von den 
Zeitungen aufgegriffen; nach Verlauf von drei Tagen ergötzte 
ſich ganz Paris über die „Entlarvung des Scharlatans“, 
und am vierten Tage war man ſeiner ſchon ganz vergeſſen. 
Sogar jene, auf die er einen Einfluß thatſächlich bewieſen 
hatte, gaben an, ſich auf fremde Rechnung beluſtigt zu haben, 
aus Furcht, des Einverſtändniſſes mit dem „Betrüger“ ver— 
dächtigt zu werden. 
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Allein Noizet ſagte ſich nicht von feinen Beobachtungen 
los und gab jpäter eine ganze Arbeit über den Somnam— 
bulismus heraus, wobei er ſich Faria's Darlegungen bediente. 
„Nach einigen Monaten“, ſo ſchreibt er, „traf ich einen bleichen 
geiſtlichen Herrn, vollſtändig verlaſſen; alle hatten ſich von ihm 
losgeſagt. Er war damals mit Abfaſſung eines Werkes be- 
ſchäftigt, das nach ſeiner Vermutung vier Bände faſſen ſollte, 
und bat mich um Durchſicht feiner Manuskripte. Die Auf- 
gabe war nicht leicht, da der Alte hartnäckig an ſeinen Aus- 
drücken feſthielt. 

Dazu mußte ich Paris verlaſſen und ihn blind ſeinem 
Schickſale anheimgeben. Bald darauf ſtarb Faria, nachdem 
er kaum die Herausgabe des erſten Bandes erlebt hatte. 

Etwa 36 Jahre nach Faria entdeckte Braid die Er- 
ſcheinung der „Suggeſtion“. Doch hat ihn niemand gehört. 
Nach Verlauf von weiteren 34 Jahren machte Liebault die⸗ 
ſelbe Entdeckung wieder. Doch hat niemand ihn geleſen. 
Erſt 16 Jahre nach Dr. Liébault brachte endlich Prof. Bern⸗ 
heim ſeine „Suggeſtionstheorie“ zur allgemeinen Würdigung, 
und ſeit der Zeit fand ſie die Anerkennung einer Menge von 
Gelehrten. 

Trotzdem läßt ſich nicht behaupten, daß die Experimente 
Faria's von keinem beſonderen Einfluß geweſen wären. 
Hunderte von Perſonen, welche ihm während einiger Monate 
einzuſchläfern gelungen find, intereſſierten die Geſellſchaft. 
Nach zwei Jahren, und zwar im Jahre 1819, waren die 
öffentlichen Vorleſungen über Magnetismus des Dr. Bertrand, 
eines Arztes der Pariſer Fakultät, ungeheuer beſucht. Einen 
großen Teil ſeines Erfolges verdankte er dem Werke von 
Deleuze „Die Geſchichte des Magnetismus und ſeine Kritik“, 
welches 1813 erſchien und mit großem Takte und Ruhe ge— 
ſchrieben war (dieſes Werk hat mannigfache franzöſiſche und 
ausländiſche Ausgaben erlebt), ſowie ferner eine Arbeit des 
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Barons de Cuvilliers, die gleich Bertrand und Noizet zu 
den Schülern Faria's gerechnet werden können. 

Vor allem jedoch machten die Experimente in den 
Hoſpitälern von ſich Lärm (1820). Den Anfang hierzu gab 
folgender Umſtand. In einer Geſellſchaft, die zum größten 
Teile aus Arzten beſtand, verhöhnte man den Magnetismus. 
Ein Doktor, namens Huſſon, der zuverläſſigſte in der Geſellſchaft, 
jedoch ſchwieg. Als man ihn um ſeine Meinung fragte, ant— 
wortete er: Ich bin nicht mit dem Magnetismus bekannt; — 
das iſt alles, was ich darüber ſagen kann. Doch glaube ich 
nicht, daß dieſe Frage ſo einfach iſt, wie Sie ſich dieſelbe vor— 
ſtellen, und wenn ſich mir ein Fall darböte, mit demſelben 
bekannt zu werden, ich muß geſtehen, ſo würde ich ohne vor— 
gefaßte Meinung an ihn herantreten. 

Dieſe Antwort des Dr. Huſſon kam einem jungen 
Studenten der Medizin, du Potet mit Namen, zu Ohren, 
welcher ſpäter eine der Hauptſäulen des Magnetismus wurde 
und damals ſchon über einige Kenntniſſe auf dieſem Gebiete 
verfügte. 


Am anderen Tage erſchien der junge Mann in dem 
Hoſpital (Hotel Dieu), in welchem Dr. Huſſon Oberarzt war, 
und erklärte ſeine Bereitwilligkeit, Kranke zu magnetiſieren, 
um die Doktoren der Anſtalt von der Wirklichkeit dieſer Er— 
ſcheinungen zu überzeugen. 

Man nahm ihn unter dem größten Gelächter an. Bloß 
Huſſon blieb höflich. Auf ſeine Anſuchen hin zeigte man 
ihm ein ſchwerkrankes Mädchen, die faſt hoffnungslos war, 
und bot dem Magnetiſeur an, dieſelbe zu heilen. Das Mäd— 
chen war im höchſten Grade erſchöpft, da ſie wieder alles 
von ſich gab, was man ihr eingeflößt hatte. Im Verlauf 
von 9 Monaten hatte man bei ihr 1200 Blutegel angewandt, 
20 mal zur Ader gelaſſen, ſie in Eis gelegt und ihr Opium 
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und Moſchus eingegeben ... nichts vermochte den Blut: 
auswürfen Halt zu gebieten. Bei gänzlichem Kräfteverfall 
war fie auf einer Bahre nach einem beſonderen Zimmer ver- 
bracht worden. 

Der Magnetiſeur trat vor ſie hin, hielt, ohne fie zu be— 
rühren, die Hand in die Gegend der Herzgrube und machte 
langſame Bewegungen von oben nach unten, ebenfalls ohne 
Berührung. Dieſe Manipulationen dauerten etwa 20 Minuten. 
Die Kranke ſchien vollkommen teilnahmlos; doch hatte das 
Erbrechen von dieſem Augenblicke an aufgehört. Nach Ver⸗ 
lauf von 4 Wochen wurde ſie wieder als geſund aus dem 
Hoſpital entlaſſen. Doch ungeachtet deſſen wurde du Potet 
als Scharlatan erklärt und ihm verboten, weitere Experimente 
anzuſtellen. 

Dennoch ſetzten einige kühnere Arzte die Unterſuchungen 
fort. Zahlreiche Verſuche bewieſen, daß man bei magnetiſcher 
Einſchläferung vollſtändige Gefühlloſigkeit erzielen konnte. 
Man kitzelte die Eingeſchläferten unter der Naſe mit einer 
Feder, kniff und ſtach ſie, hielt ihre Hände in ein Senfbad, 
legte ſtundenlang Senfpflaſter auf, zündete vor ihrer Naſe 
Räucherkerzchen an und ließ ſie Salmiak einatmen, wodurch 
einer der anweſenden Arzte ſogar unwohl wurde. Die Ein- 
geſchläferten jedoch empfanden nichts. Dieſe Thatſachen 
machten Dr. Chapelaen geneigt, eine Operation in ſomnam⸗ 
buler Einſchläferung vorzunehmen. Es traf ſich, daß 
Dr. Cloquet, ein damaliger bekannter Chirurg, bei einer 
64 jährigen Frau, welche bisher Chapelaen magnetiſiert hatte, 
Bruſtkrebs operieren mußte. Dieſer letztere machte ihr auch 
den Vorſchlag, ſich in dem erwähnten Zuſtande operieren zu 
laſſen, womit Cloquet einverſtanden war. Die Operation 
wurde am 12. April 1829 vorgenommen. Im wachen Zu— 
ſtande war die Kranke nicht mit der Operation einverſtanden, 
doch überredete Chapelaen ſie im Schlafzuſtande dazu und 
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machte ihr dieſen Gedanken zu eigen. Als Cloquet frühzeitig 
kam, traf er die Kranke ſchon im Schlafzuſtande an. Die⸗ 
ſelbe unterhielt ſich in aller Ruhe über die Operation. Auf 
Chapelaen's Anordnung zog ſie ſich ſelbſt aus und ſetzte ſich 
in den Lehnſtuhl. Nachdem man anfangs einen Schnitt 
oberhalb des Krebsgeſchwüres und einen anderen in einem 
Halbkreiſe darunter gemacht hatte, trennte man mit Vorſicht 
die geſchwollenen Drüſen, angeſichts ihrer Nachbarſchaft mit 
den Arterien, und ſchnitt dann den Krebs heraus. Dies 
alles nahm kaum 10 Minuten in Anſpruch. Die Kranke 
hatte die ganze Zeit ſich ruhig mit dem Operateur unter⸗ 
halten, ohne das geringſte Anzeichen von Schmerz und ohne 
daß ſich irgend welche Veränderung in der Stimme, im Puls- 
ſchlag oder der Atmung gezeigt hätte. Als man die Seiten— 
Bruſtarterie unterbunden hatte, nähte man die Wunde wieder 
zu und verband ſie, worauf die Kranke noch immer im ſom— 
nambulen Zuſtande ſich ſelbſt zu Bett begab.“ Man ließ fie 
48 Stunden hindurch ſchlafen. Am dritten Tage wurde die 
Wunde gereinigt und von neuem verbunden, wobei man, wie 
am vorigen Male, weder eine Veränderung im Puls, noch 
in der Atmung bemerkte. Von dieſem Augenblicke an war 
die Gefahr vorbei, und die Kranke war auf dem Wege der 
Beſſerung. 

Nunmehr muß ich zur hauptſächlichſten Epoche in der 
Geſchichte des Magnetismus übergehen, welche eine Be— 
ſtimmung der akademiſchen Kommiſſion im Jahre 1825 her— 
vorrief. In dieſem Jahre nämlich erhielt die mediziniſche 
Akademie einen Brief von Dr. Foiſſac von der Pariſer 
Fakultät, worin unter anderem folgendes geſchrieben ſtand: 
„Während zweier Jahre habe ich täglich Verſuche angeſtellt, 
wobei ich zu der Überzeugung gelangt bin, daß die ärztliche 
Welt dieſe große, wohlthätige Entdeckung nicht länger igno- 
rieren darf. Ich erkläre mich offen als Anhänger des Magne— 
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tismus, und ich wünſche, daß die Akademie die Wahrheit 
meiner Worte beſtätigen wird.“ 

Die Mitteilung dieſes Briefes in der Sitzung vom 
11. Oktober 1825 rief natürlich eine ſtarke Oppoſition hervor. 

„Was ſoll uns eine Kommiſſion?“ rief Renaudin, „der 
Magnetismus iſt doch längſt begraben.“ 

„Nein, keineswegs begraben,“ erwiderten andere, „wenn 
man überall von Heilungen durch Magnetismus hört. Es 
iſt nötig, einmal auf immer mit ihm abzurechnen.“ 

Da die Stimmen geteilt waren, ſo erklärte der Präſident 
Double, daß man in Anbetracht, daß die Akademie zu einem 
derartigen Vorſchlage nicht bereit ſei, doch zuerſt eine 
Kommiſſion wählen ſollte, um ſich darüber klar zu werden, 
ob es der Akademie auch zuſtände und es ihr möglich ſei, 
ſich mit der Frage des Magnetismus zu beſchäftigen. 

Dieſer Antrag wurde angenommen und eine Kommiſſion 
aus den Herren Adelon, Pariſet, Marc und Renaudin be— 
rufen. Letzterer allein nahm die Wahl nicht an, nachdem er 
noch erklärt hatte, daß ſelbſt die Thatſache einer Beurteilung 
der Frage des Magnetismus nicht einmal der Akademie 
würdig ſei. An ſeiner ſtatt wurde Bourdin gewählt. 

Nach einem Monat, nämlich am 13. Dezember 1825, 
entſchied die Kommiſſion, daß man ſich mit der Unterſuchung 
der Frage des Magnetismus befaſſen müſſe. Ihre Entſcheidung 
war darin begründet, daß, obgleich die Akademie den Magne— 
tismus früher verurteilt habe, in gegenwärtiger Zeit jedoch 
der Magnetismus vollſtändig ſeine Geſtalt verändert hätte 
(bei Mesmer war keine Rede von Somnambulismus), daß die 
ſchätzenswerten Arbeiten der Herren Deleuze, Bertrand und 
Georget genugſam klar legten, daß der Magnetismus eine 
ernſte Frage ſei, ſowie daß ausländiſche Arzte, wie die Dok— 
toren Hufeland, Paſſavant, Borker, Stoßreghen, der Leibarzt 
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des ruſſiſchen Kaiſers, ſich als Anhänger des Magnetismus 
erklärten u. ſ. w. 

Eine ſolche Entſcheidung machte natürlich die Mehrzahl 
der Mitglieder unwillig. Als erſter ſagte ſich Desgenettes 
von ihnen los. 

Schon die Entſcheidung der Kommiſſion, welche die 
Möglichkeit anerkenne, ſich mit dem Magnetismus zu be— 
ſchäftigen, meinte er, könne einen ſchlechten Einfluß auf die 
jungen Gemüter ausüben. Wenn wir von dem Magnetismus 
zu reden beginnen, ſo werden die Studenten ihr Studium 
aufſtecken, und es bleibt uns bloß übrig, Vorleſungen und 
Schulen zu ſchließen, um keines Aufſtandes gewärtig zu ſein. 

Herr Bailly drückte eine ganz andere Befürchtung aus. 
Wenn es wahr ſei, was die Magnetiſeure behaupteten, ſo 
drohe der beſtehenden Ordnung eine Umwälzung. Irgend 
einem großen Magnetiſeur würde es möglich werden, von 
ſeinem Sitze zu Paris aus den chineſiſchen oder japaniſchen 
Thron ins Wanken zu bringen. 

Herr Double teilt die Magnetiſeure in zwei Klaſſen ein: 
in Betrügende und Betrogene, weshalb er ſich auch gegen die 
Einſetzung einer Kommiſſion ausſpricht. 

Herr Rochoux erblickt im Magnetismus auch nicht eine 
beachtenswerte Thatſache. 

Herr Nöcamier glaubt zwar, daß irgend ein magnetiſcher 
Einfluß beſtehe, daß dieſer aber nicht in der Medizin an— 
gewandt werden könnte. (In der nächſten Sitzung änderte 
er ſeine Anficht.) b 

Herr Gajc begreift nicht, was die Kommiſſion eigentlich 
ſoll. Wenn es intereſſant wäre, die Konvulſionen von 
Hyſteriſchen anzuſehen, ſo bedürfe man doch dazu keiner 
Kommiſſion. 

Doch ſprachen ſich einige Mitglieder dafür aus, ſo 
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Magendie, Orfila, Virey, Laönec, Chardel, und dieſe Be- 
urteilung fand alſo einige Vertreter. 

Herr Itard z. B. ſpricht ſeine Meinung dahin aus, daß 
der Magnetismus auf jeden Fall, ob er nun auf Thatjäch- 
lichkeit oder bloß in der Einbildung des Agenten beruhe, 
einer Unterſuchung zu unterziehen ſei. Wenn wir uns dazu 
nicht entſchließen — ſagt er — ſo ſetzen wir uns einem 
Vorwurfe aus, der nicht der Akademie zum Nutzen dient. 
Sie meinen, meine Herren, ob es der Würde derſelben ent— 
ſpräche; doch glaube ich, daß nichts eines Gelehrten würdiger 
ſei, als der Wunſch, das in Erfahrung zu bringen, was ihm 
noch unbekannt iſt. 

Herr Georget (der bekannte Phyſiologe) warnt davor, 
nicht allzu verſchwenderiſch mit der Bezeichnung Scharlatan 
umzugehen. Die Thätigkeit eines Scharlatans iſt eine ge— 
heime, und ſolche halten ihre Mittel im Geheimnis, während die 
Magnetiſeure nicht aufhörten, nach Unterſuchungen zu ſtreben 
und offen wirken, wobei ſie beſtändig wiederholen: „Handelt 
genau ſo, wie auch wir, und ihr werdet dieſelben Reſultate 
erlangen.“ Man muß ferner in Betracht ziehen, daß nur 
ſolche ſich als Verteidiger des Magnetismus aufwerfen, welche 
geſehen, beobachtet und Unterſuchungen angeſtellt haben; jene 
aber, die den Stab über ihn brechen, ſelbſt geradezu nichts 
beobachtet haben. 

„Die Studenten fragen mich,“ ſagte Lerminier, „was ich 
vom Magnetismus halte, und ich weiß nicht, was ich ihnen 
antworten ſoll. Hüten Sie ſich, daß Sie nicht, wenn Sie 
die Unterſuchung verwerfen, ſich den Vorwurf zuziehen, ver— 
blendet oder noch weit zurück zu ſein.“ 

Schließlich hielt Huſſon eine glänzende Rede zu Gunſten 
der einzuleitenden Unterſuchung, wonach mit Mehrheit von 
10 Stimmen die Erwählung einer „beſtändigen Kommiſſion“ 
unter ſchallendem Beifall angenommen wurde. Dieſelbe ſollte 
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ſich nämlich aus 11 Mitgliedern zuſammenſetzen und die 
Frage erörtern, was denn eigentlich der Magnetismus ſei 
und welche Stellung man ihm gegenüber einzunehmen habe. 

In die Kommiſſion wurden gewählt die Herren Leroux, 
Bourdois de la Motte, Double, Magendie, Guerſaut, Laöneec, 
Chillaye, Marc, Itard, Fouquier, Guéneau de Muſſy. 

So geſchehen am 28. Februar 1826. 

Wegen Unwohlſeins des Kommiſſions-Mitgliedes Laönec 
trat Huſſon an dieſe Stelle, der auch ſpäter an der Bericht— 
erſtattung teilnahm. 

Nach fünfjährigen Beobachtungen in Hoſpitälern und in 
der Privatpraxis legte die Kommiſſion Bericht ab, der ein— 
ſtimmig zu Gunſten des Magnetismus ausfiel. Alle haupt— 
ſächlichſten Erſcheinungen, die mit demſelben in Zuſammen— 
hang ſtehen, wurden als wirklich anerkannt, ſelbſt jene, die 
ſeltener anzutreffen ſind, wie z. B. die Fernwirkung, das 
Sehen mit verſchloſſenen Augen, das Diagnoſtizieren und die 
Schmerzübertragung, ohne bereits von der Thatſächlichkeit 
des Somnambulismus, der verringerten oder erhöhten Em— 
pfindlichkeit (Anäſtheſie und Hyperäſtheſie), der ſogenannten 
„Beziehung“ (Rapport zwiſchen dem Magnetiſeur und dem 
Eingeſchläferten, der Heilwirkung des Magnetismus und der 
Kräfteſtärkung durch denſelben u. a. m. zu reden. Dies 
alles wurde ſeitens der Kommiſſionsmitglieder nach der 
ſorgfältigſten Kontrolle feſtgeſtellt, wobei ſie auch verſchie— 
dener Fehler und Irrtümer und Vorfälle gedachten, die 
von der Einbildungskraft herrührten oder nicht hinreichend 
beſtätigt waren. Die Forderungen der Kommiſſion bei der 
Anſtellung der Verſuche arteten dermaßen in Zankſucht aus, 
daß ein hervorragendes Medium, Dr. Foiſſac, ausſchied, da 
es nicht mehr als Objekt für die Verſuche verwandt zu werden 
wünſchte. 

Man kann ſich vorſtellen, welche Mißſtimmung die Ver— 
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öffentlichung dieſes Berichtes der Kommiſſion von annähernd 
100 Druckſeiten hervorrief. Derſelbe war mit einem ſolchen 
Fleiß abgefaßt worden, die Beobachtungsarten wie die Vor— 
ſichtsmaßregeln waren ſo ſorgfältig klargelegt, wobei gleich— 
zeitig eine ebenſo unerſchütterliche Logik obwaltete, daß auch 
nicht durch einen Zuruf die Verleſung desſelben eine Unter— 
brechung erlitt. Es herrſchte vielleicht zum erſten Male in 
dieſen beiden Sitzungen der Akademie eine Grabesſtille, 
ebenſo wie auch nach Beendigung der Vorleſung ſogar ein 
allgemeines Händeklatſchen erfolgte. Man lobte die Ver— 
faſſer. Allein kaum war der erſte Eindruck verwiſcht, als 
auch ſchon die Vertreter der Akademie über das Vorgefallene 
Schrecken bekamen. 


Ich habe meinen Ohren nicht getraut, bemerkte einer 
von ihnen, und war bereit, zum zweiten Male den Bericht 
anzuhören. 

Darauf erwiderte Huſſon, daß er den Vortrag auf dem 
Tiſche liegen gelaſſen habe und daß jedem das Recht zuſtände, 
ihn einzuſehen. 

Auf den Vorſchlag hin, den Kommiſſionsbericht, wie ge— 
wöhnlich, dem Drucke zu übergeben, legte eines der Mit— 
glieder, Dr. Caſtel, einen entſchiedenen Proteſt ein. „Wenn 
ſich der größte Teil der Thatſachen, wovon in dieſem Vor: 
trage die Rede iſt, als Wahrheit erweiſt, ſo würde dadurch 
die Hälfte unſerer Kenntniſſe in der Phyſiologie erſchüttert, 
und es würde gewagt, ja geradezu gefährlich ſein, wollten 
wir derartige Dinge durch den Druck verkündigen.“ 

Zu welcher endgültigen Eutſcheidung kam aber die 
Akademie nach Entgegennahme des Berichtes der von ihr 
eingeſetzten Kommiſſion, die ſich unter anderem folgender- 
maßen äußerte: 

„Dem als therapeutiſches Mittel anzuſehenden Magne— 
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tismus iſt ein beſtimmter Platz in der medizinischen Wiſſen— 
ſchaft einzuräumen?!“ 

Wahrſcheinlich wollte man dieſen Gedanken auch im 
Leben in Kraft treten laſſen? — Keineswegs. 

Vielleicht erkannte ſie, daß er wenigſtens für einige Fälle 
einer Veränderung bedürfe? — Auch nicht. 

Aber vielleicht ſah ſie die fünfjährigen Unterſuchungen 
der Kommiſſion für unzulänglich an und hielt noch weitere 
Erforſchung von Arzten für notwendig? — Nein. 

Die Akademie ſchwieg einfach den Bericht tot, um die 
öffentliche Meinung nicht zu demoraliſieren. 

Wer wenig mit dieſer Frage vertraut iſt, könnte zugeben, 
daß die damalige große Entwickelung der mediziniſchen Kunſt 
die Akademie in ihrer vernachläſſigenden Stellungnahme gegen 
neue Mittel rechtfertige, daß fie mit den Erfolgen der thera- 
peutiſchen Kenntniſſe zufrieden geweſen ſei und ſie ſomit für 
genügend erachtet habe, ſo daß ſie kein Bedürfnis in der An— 
eignung neuer Methoden erblickte. 

Dies wäre das einzigſte Motiv, das ſie einigermaßen 
zu rechtfertigen vermochte. 

Doch war dies der Fall? Was ſagt hierzu der große 
Bichat? — „In dem Studium der Medizin, wie in keiner 
anderen Wiſſenſchaft, nimmt man ſo die Irrtümer des menſch— 
lichen Geiſtes wahr. Was ſage ich?! Dies iſt ſogar nicht 
einmal Wiſſenſchaft, ſondern eine formloſe Sammlung von 
unſyſtematiſchen, häufig kindlichen Begriffen, von Mitteln, 
welche bloß nützlich ſcheinen, und verwirrten, langweiligen, 
phantaſtiſch zuſammengeſtellten Formeln. Man ſagt, daß die 
mediziniſche Praxis nicht anziehend iſt; ich ſage vielmehr, 
daß ſie keinen denkenden Menſchen zu befriedigen imſtande 
iſt, weil er keine Grundlagen beim größten Teil der Studien 
unſerer Medizin vorfindet.“ 

Profeſſor Roſtan fügt hinzu: „Wohl keine menſchliche 
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Wiſſenſchaft iſt mit ſolchen Vorurteilen überhäuft, wie die 
Therapie. Jede Klaſſeneinteilung der Heilmittel, faſt jede 
Formel beruht auf irrtümlicher und falſcher Baſis.“ 

Dubois d'Amien ſieht in ſeiner Vorrede zu der „All- 
gemeinen Pathologie“ die Lage der Dinge nicht weniger roſig 
an: „Unſere Medizin,“ ſagt er, „kränkelt an dem Fehlen von 
Geſetzen. Wir ſuchen allgemeine Grundlagen und haben ledig— 
lich empiriſche Wahrheiten, und dieſe ſind bloß abgeriſſen 
und zerſtückelt.“ 

Am beſtimmteſten äußert ſich Brouſſais, der uns ſogar 
die Sachlage kennzeichnet, gegen die er Front macht: „Man 
ſtelle ſich die ungeheuere Menge von Arzten vor, die quart— 
weiſe, literweiſe Abführmittel und Brechmittel, ſowie andere 
anregende Mittel verſchreiben, und das für die zarten Magen- 
häute im Entzündungszuſtande u. ſ. w. 

Bedenke man doch, ob die Medizin bis jetzt nicht mehr 
Schaden angerichtet hat, als der Menſchheit Nutzen erwieſen. 
Ich meinerſeits erkenne wohl an, daß ſie dem leidenden 
Menſchengeſchlechte einen Dienſt erweiſt, indem ſie es in 
einer falſchen Hoffnung beſtärkt. Doch erlaubt ein derartiges 
Verdienſt nicht, ſie auf ein gleiches Niveau mit den anderen 
Naturwiſſenſchaften zu ſetzen, ſondern zieht fie auf die näm⸗ 
liche Linie herab, wo ſich die Aſtrologie und die anderen 
Vorurteile befinden . . . .“ 

So war die Anſicht des größten Arztes jener Zeit über 
die damalige Lage der Medizin, über die Art, wie man's 
trieb. Und wodurch erſetzte er die damalige Behandlungs- 
weiſe? Er ließ immerfort zur Ader, und während jene das 
Menſchengeſchlecht durch Abführungsmittel ſchwächten, geſchah 
dies ſeinerſeits einfach durch Aderlaß. 

Die oben angeführten Zitate ſetzen uns in die Mög— 
lichkeit, der im Jahre 1835 ſtattgefundenen Sitzung, wo— 
von ich kurzen Bericht erſtatten werde, indem ich mich nur 
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an die ſtenographiſchen Aufzeichnungen halte, das nötige 
Verſtändnis entgegenzubringen Wir lernen hier wieder ein- 
mal unſere alten Bekannten von früher kennen, welche ſich 
mit ſolcher Verachtung über den Magnetismus ausſprachen. 

Den Disput leitete Capuron ein, der ein Gegner Brouſſais' 
war. In dem von ihm gehaltenen Vortrag fällt er folgendes 
optimiſtiſches Urteil: „Die Erfolge, welche die Medizin zu 
verzeichnen hat, laſſen den Tod bei akuten Krankheiten ge— 
troſt als eine Zufälligkeit anſehen, die vielleicht dadurch 
bedingt iſt, daß man nicht hinreichend energiſche Mittel an— 
gewandt hat.“ 

Dieſe ſelbſtändige Meinung rief natürlich von ver— 
ſchiedenſter Seite Widerſpruch hervor. 

„Zum Unglück“, ſagte einer der Mitglieder, „beſtätigt 
keineswegs dies die Statiſtik.“ 

„Alle Methoden, welche während der letzten zwanzig 
Jahre erprobt wurden,“ bemerkte ein anderer, „lieferten kläg— 
liche Reſultate. Denſelben iſt zu verdanken, daß ich mehr 
wie ein teures Weſen verlor.“ 

„Was mich anbetrifft,“ ſagte Bouillaud, ſo laſſe ich 
nicht mehr zu Ader, als die anderen Kollegen, doch nehme ich 
die Aderläſſe nacheinander vor, und dabei verliere ich von 
acht Kranken nur einen, anſtatt einen von drei, wie es bei 
jenen der Fall iſt.“ 

„Dieſe neue Methode,“ ſagte Emery, „liefert mehr 
Sterbefälle, als die anderen. Ich ſah geradezu traurige 
Reſultate bei häufigen Aderläſſen Bosquillon's, der auch ſelbſt 
nach vierzehnmaligem Aderlaſſe geſtorben iſt.“ 

Capuron: „Ich beſtreite, daß Bosquillon häufig zur 
Ader ließ — doch bloß dreimal am Tage: illico, meridie 
et sero. Dies geſchah am erſten Tag. Wenn dann der 
Kranke am folgenden Tage ſtarb (Gelächter), ſo gereichte es 
ihm nicht zur Schuld; blieb er aber am Leben, ſo wurde 
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bei ihm am folgenden Tage kein weiterer Aderlaß mehr vor- 
genommen. Bouillaud dagegen läßt jeden Tag zur Ader.“ 

Caſtel: „Mag jeder auf ſeine eigenen Leichen bedacht 
ſein. Ich laſſe bloß einmal zur Ader und erziele die beſten 
Reſultate. Sämtliche Krankheiten mit der Methode häufigen 
Aderlaſſens beſeitigen zu wollen, heißt einfach keinen Begriff 
von den Elementen der Praxis haben.“ 

Capuron: „Daraus folgt alſo, daß wir uns nicht 
vorwärts, ſondern rückwärts bewegen.“ 

Ca ſtel: „O, das unterliegt doch keinem Zweifel.“ 

Esquirol: „Eines Tages wurde der Salpätriöre ein 
junges Mädchen eingeliefert. Dasjelbe litt an Lungen— 
entzündung; indes war es von kräftiger und ſtarker Körper⸗ 
beſchaffenheit, dick und rund wie Milch und Blut. Wenn 
man derartigen Subjekten kein Blut abzapfen ſollte, wem 
dann? hieß es von allen Seiten. Zwar riet Pinel, als 
Gegner dieſer Methode, ſeinen Kollegen davon ab; allein da 
dieſe jo ſehr darauf beſtanden, jo willigte der janfte, nach— 
giebige Pinel ein. An demſelben Tage noch ließ man der 
Kranken zur Ader. Am folgenden Tage ſtarb ſie.“ 

Pariſet: „Während einer epidemiſchen Krankheit, welche 
die Arzte für Lungenentzündung hielten, ließ man häufig zur 
Ader, was zur Folge hatte, daß einer nach dem anderen 
ſtarb. Hierdurch erſchreckt, verbot Barillon den Aderlaß und 
gelangte zur Überzeugung, daß dies das febris miliaris“) 
ſei, aber keine Lungenentzündung, und daß der Aderlaß den 
günſtigen Verlauf der ſonſt ungefährlichen Krankheit derart 
gehindert hätte, daß er die Kranken geradezu getötet habe.“ 

Capuron: „Nichts iſt wahrlich wunderbarer, weil man 
noch nicht einmal die Krankheit feſtgeſtellt hatte. Es ging 
eben ſo: der erſte Kranke, dem man zur Ader ließ, ſtarb, 
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darauf der zweite, der dritte und vierte (ſchallendes, lang— 
andauerndes Gelächter); doch wurden dieſe Thatſachen ohne 
Einzelheiten aufgeführt. Als der erſte Kranke geſtorben war, 
ſchritt man nicht zur Obduktion des Leichnams, bei dem 
zweiten Kranken ebenfalls nicht; doch ach ja, man knöpfte 
ihm das Hemd auf (Gelächter) und ſah, daß ſich auf ſeiner 
Bruſt ein Ausſchlag befand. Man ſagt, daß ich gegen Pinel 
Front mache. Dies entſpricht nicht der Wahrheit: ich ſchätze 
ihn ſehr, aber ich kann ihn nicht höher als ſelbſt den Hippo- 
krates achten. Doch wenn Hippokrates hier wäre (Gelächter), 
nun ja, wenn er hierher käme, würde ich ihm auch meine 
Meinung ſchon ins Geſicht jagen. Neuer Ausbruch des Ge— 
lächters.) Ich würde ihm ſagen: Lieber Vater Hippokrates, 
unſer Patriarch und großes Orakel, Du haft uns ſchön— 
geſchriebene Sachen hinterlaſſen und Dir dadurch ein Denkmal 
errichtet; doch haſt Du auch viel ſonderbares Zeug geredet. 
So ſagſt Du z. B., daß bei den akuten Krankheiten die 
Prognoſe unzuverläſſig ſei.“ 

Viele Stimmen: „Das iſt gerade das beſte, was er, 
geſchrieben hat.“ 

Capuron: „Du haſt viel ſchönes geſchrieben; doch 
nimmſt Du den Krankheiten gegenüber eine Haltung ein, wie 
ſie nur bei den exakten Wiſſenſchaften zuläſſig iſt. Doch 
wenn ſich bei den Naturwiſſenſchaften behaupten läßt, daß 
die Vierfüßer vier Füße haben, daß die Säugetiere .. .“ 

Verſchiedene Stimmen (unterhrechend). „Schluß! 
Schluß! Zur Sache!“ 

Capuron (fortfahrend): „So werde ich mich alſo kürzer 
faſſen und zum Ende meiner Ausführungen kommen, indem 
ich die Behauptung aufſtelle, daß bei den akuten Krankheiten 
der Tod nur eine Ausnahme iſt.“ 

Einer von den Mitgliedern (ironiſch): „Alſo z. B. bei 


der Cholera!“ 
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Emery: „Während einer Roſe-Epidemie rezeptierte ich 
bei 200 Kranken ohne Ausnahme 2—3 mal täglich Brech⸗ 
wurzel und erzielte nichtsdeſtoweniger Heilungen. Ich will 
damit nicht geſagt haben, daß ich durch Ipecacuana die 
Heilungen erreicht habe; dennoch heilte ich eben trotz der An- 
wendung dieſes Mittels.“ (Gelächter.) 

Bouillaud: „Ich ſpreche als Akademiker von den 
Thatſachen, indem ich Scherz bei Seite laſſe. Die Frage 
betreffs des Wertes einer Methode kann nur durch die 
Statiſtik gelöft werden; doch würde ich dem ſehr dankbar 
ſein, der mir auch nur eine einigermaßen genaue Statiſtik 
in der Medizin im Laufe der letzten 30 Jahre nachweiſen 
könnte.“ 

Ich glaube, daß das oben angeführte genügt, um einen 
Begriff davon zu geben, daß gerade die damaligen Arzte ſich 
der natürlichen Methode, die Krankheiten durch den Magne— 
tismus zu heilen, entgegenſtellten und namens deſſen gegen 
ihn proteſtierten. 

Man mußte ſo naiv ſein wie du Potet, um von ſolchen 
Leuten die Anerkennung des Heilmagnetismus zu erhoffen: 


* * 
* 


Jetzt gehe ich zum letzten Abriß unſerer Geſchichte über, 
worin ein neuer Ausdruck in Szene tritt, der die Sünden 
ſeines Vorgängers loskaufen ſollte. Dieſer neue Name iſt 
„Hypnotismus“. 

Einige Jahre nach der von uns beſchriebenen Sitzung 
der Pariſer Akademie kam ein franzöſiſcher Magnetiſeur, 
Charles Lafontaine, der Enkel des großen Fabeldichters, nach 
England und richtete in Mancheſter mit großem Erfolge 
öffentliche Vorleſungen und Experimente ein. Zwar zuckten 
wie gewöhnlich die Doktoren die Achſeln und ſahen den neuen 
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„Scharlatan“ von oben bis unten an; doch gelangte einer 
von ihnen, James Braid, ein geiſtreicher und beobachtender 
Mann, zu der Überzeugung, daß die von Lafontaine hervor- 
gerufenen Erſcheinungen thatſächlich exiſtieren, weshalb er den 
Entſchluß faßte, ſich mit ihrer Unterſuchung zu befaſſen. 

Da er von der damals in der Wiſſenſchaft herrſchenden 
Annahme ausging, daß kein phyſiſcher Einfluß des Magneti— 
ſeurs auf die zu magnetiſierenden Subjekte beſtehe, ſo begann 
er nach einer anderen Urſache dieſer Erſcheinungen zu ſuchen. 
Er führte nun Experimente aus, wobei er ſich bemühte, ſie 
auf die einfachſte Form zu beſchränken. 

Lafontaine hielt die Hände, ſah unbeweglich in die Augen 
und machte mit den Händen einige Bewegungen. Braid be- 
ſeitigte die Berührung, und die Bewegungen wie das Schauen 
in die Augen erſetzte er durch den Anblick eines toten Gegen- 
ſtandes, und zwar eines glänzenden Knopfes, eines Stöpſels 
von einer Waſſerkaraffe u. ſ. w. 

Nichtsdeſtoweniger befiel nach Verlauf von einigen 
Minuten die dieſem Experiment unterzogenen Perſonen ein 
Schlaf, der vollſtändig demjenigen ähnlich war, den Lafontaine 
den magnetiſchen Schlafzuſtand nannte. 

Braid war der Anſicht, daß in dieſen Fällen die In— 
dividualität des Experimentators keinen Einfluß ausübe und 
daher die Urſache im Medium ſelbſt zu ſuchen ſei. Braid 
ſuchte ſie durch eine „Ermüdung der Sehnerven“ und die 
„Konzentration der Aufmerkſamkeit auf einen Punkt hin“ zu 
erklären. Den dadurch hervorgerufenen eigentümlichen Nerven⸗ 
zuſtand nannte er unter Zugrundelegung des griechiſchen 
Wortes „Evo (Schlaf) Neurohypnotismus oder einfach 
Hypnotismus. Im Jahre 1842 erſchien ſein Werk „Neuro- 
hypnology“, worin er mit einer Genauigkeit und Nüchternheit 
dieſe Erſcheinungen erörtert, wie es vorher in keiner Weiſe 
geſchehen war. Nachdem ſich Braid von ihrer phyſiologiſchen 
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Wirkung überzeugt hatte, verſuchte er auch, fie als Heilmittel 
kennen zu lernen. Den erſten Fall in ſeiner Praxis erzählt 
er nun folgendermaßen in ſeinem Buche: 

Frau Roiley, 54 Jahre alt, litt ſeit dem 16. Jahre an 
Neuralgie im Kopfe und den Augen, ſowie auch an einer 
Erſchlaffung des Geſichtsſinnes, den ſie in der letzten Zeit 
faſt ganz verloren hatte. Während 15 Jahren war man be- 
müht, ſie nach den Regeln der „geſunden“ Medizin zu heilen. 
Blutegel und Pflaſter wurden zahl- und maßlos angewandt, 
alle paar Wochen wurde ihr Kopf raſiert, und um die 
Fäulnis der Haut zu unterſtützen, wandte man kalte Kom— 
preſſen und ein Einreiben von Alkohol an. Durch dieſe Be- 
handlung platzte die Haut nicht nur auf dem Kopfe, ſondern 
auch an den Händen. Frau R. verſuchte alle möglichen 
Heilmittel, nahm dreimal am Tage beruhigende Pillen, die 
in Wirklichkeit nur den Arzt beruhigten, die Kranke aber 
ganz und gar des Schlafes beraubten. Infolge dieſer ſtarken 
Mittel verlor ſie das Gedächtnis. Als Braid nun ſah, daß 
man ſchon alles verſucht hatte, nahm er ſeine Zuflucht auch 
noch zu einer Heilung durch den Hypnotismus. Es genügten 
acht Minuten, um ihr das Geſicht wiederzugeben, und nach 
einigen Wochen hörten Schmerzen und Anfälle auf, ſogar 
die harte und krankhaft geſprungene Haut an den Händen 
wurde wieder weich und glatt. Dieſe Heilung, ſagt Braid, 
iſt voll und ganz der Wirkung des Hypnotismus zuzuſchreiben. 
Man verſchrieb ihr keine Arzneien mehr, und bis jetzt, d. h. ein 
Jahr nach der Heilung, fühlt ſich die Kranke vortrefflich. 
Dieſe Heilung wird durch die Unterſchrift von vier Zeugen 
und der Patientin ſelbſt beſtätigt, welche letztere noch hinzu⸗ 
fügt, daß die Beſchreibung Braid's bloß einen ſchwachen Be- 
griff davon giebt, was ſie in den 16 Jahren zu leiden ge- 
habt habe. 

Ahulicher Heilungen führt Braid zehn an. Es liegt auf 
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der Hand, daß es ihm gelingen mußte, von der Nützlichkeit 
dieſer Methode überzeugt zu werden. 

Doch wenn man fragt, ob er andere überzeugt habe, ſo 
muß man mit „nein“ antworten. Und warum? Weil man 
ſeine Werke einfach nicht las. Braid begann mit der Verneinung 
der magnetiſchen Einwirkung und überhaupt eines derartigen 
Einfluſſes, wobei er die Wirkung der ſogenannten „Striche“ 
einfach als Wirkung des Luftſtromes erklärte. Später aber 
änderte er hierüber ſeine Meinung und erkannte, obſchon er 
bei ſeinen Theorien betreffs des Hypnotismus verharrte, 
dennoch den Magnetismus als einen beſonderen, vom Hypno— 
tismus getrennten Faktor an, womit er ſich — wie er hinzu— 
fügte — nicht beſchäftigt habe. 

Der größte Teil ſeiner Nachfolger war weniger gewiſſen— 
haft. In ihren Werken wird überall wiederholt, daß der ge 
lehrte Engländer ein» für allemal den Magnetismus tot⸗ 
geſchlagen habe. Es bedarf keiner Erwähnung, daß dieſe 
Ausleger Braid's augenſcheinlich ſeine Werke nicht geleſen 
hatten. Das, was Braid entdeckt hatte, iſt an und für ſich 
wichtig, und wenn es ſich theoretiſch von den früheren magne- 
tiſchen Theorien (und zwar nicht von allen, weil Faria, 
Bertrand und Henin de Cuvillier ſich ebenſo äußerten) wenig 
unterſcheidet, jo liefert es thatſächlich vor allem eine Be- 
ſtätigung davon, was die Magnetiſeure behaupteten. 

Nachdem Braid die Wirklichkeit der phyſiologiſchen Er⸗ 
ſcheinungen konſtatiert hatte, ging er zu ihrer praktiſchen An⸗ 
wendung über und erwähnt in ſeinem Werke 69 Fälle einer 
glücklichen Heilung, wobei er Krankheiten aufzählt, wie „Ver⸗ 
luſt des Geſichtes oder des Gehörs (ſogar bei Taubſtummen), 
verſchiedene Leiden, Lähmungen, Konvulſionen, Gefühlloſigkeit, 
Krämpfe, Stottern, Rheumatismus, Nervenzerrüttung trau⸗ 
matiſchen Urſprungs, Kopfſchmerzen, Rückenmarksdarre, 
Veitstanz, Schluckſen, beide Formen der Epilepſie, Nerven⸗ 
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krankheiten des Herzens, Herzklopfen, die verſchiedenſten 
Krämpfe u. ſ. w.“ 

Wie man ſieht, ſind das ausſchließlich Nervenkrankheiten, 
und daher die ſo verbreitete Meinung, daß der Hypnotismus 
(worunter man auch den Magnetismus mit einbegreift) bloß 
bei derartigen Krankheiten angewandt werden kann. Dies iſt 
lediglich ein Vorurteil, weil überhaupt meiner Meinung nach 
(ich hüte mich, hier in eine fürchterliche Heretik zu verfallen) 
bei Anwendung der therapeutiſchen Mittel nicht die Krank⸗ 
heit, ſondern die Kranken in Betracht zu ziehen ſind. Es 
kann alſo bei ein und derſelben Krankheit der Hypnotismus 
dem einen Kranken von Nutzen ſein, während er ſich einem 
anderen gegenüber vollſtändig machtlos erweiſt. 

Was iſt denn der Lebensmagnetismus? 

Es iſt die Einwirkung eines geſunden und ſtarken Men— 
ſchen auf einen kranken und ſchwachen. 

Und was iſt der Hypnotismus? 

Ein Schlaf von beſonderer Art, der durch den Einfluß 
der Ermüdung und der Konzentration der Aufmerkſamkeit bei 
Perſonen eintritt, die entſprechend veranlagt ſind. 

Wenn wir den Begriff des Hypnotismus erweitern und 
damit den ihm ähnlichen Zuſtand des ſogenannten „magne— 
tiſchen Schlafes“ verbinden, der durch den Einfluß einer 
individuellen Einwirkung einer Perſon auf eine andere hervor— 
gerufen wird, ſo könnte auch dann noch kein Grund dafür 
vorliegen, in dieſer Richtung weiter zu gehen und dieſe Be— 
nennung allen Erſcheinungen des Magnetiſierens ohne Ein— 
ſchläferung beizulegen, wobei keinerlei Veränderung in dem 
pſychiſchen Zuſtande des Subjektes vorgeht. 

Wenn jemand Magenſchmerzen hat und ich lindere das 
Leiden, indem ich die Hand auf ſeinen Magen lege, ſo liegt 
darin keineswegs etwas hypnotiſches. Jene, welche dieſe zwei 
Begriffe vermengen, erkennen nicht die Wirkung des Magne— 
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tismus an oder jchreiben fie der Wirkung ſeiner Einbildungs— 
kraft zu, indem ſie auf dieſe Weiſe die Löſung der Frage 
vereinfachen. Doch iſt dies überhaupt keine Vereinfachung. 
Dadurch, daß man alles auf die Einbildungskraft abwälzt, 
erwächſt den Arzten noch lange kein Recht, die praktiſche Be- 
deutung des Magnetismus zu leugnen. In ſeiner Erwiderung 
an die Kommiſſion ſagte d'Eslon: „Wenn die Einbildung 
zu heilen vermag, jo werden wir eben durch die Einbildungs- 
kraft heilen.“ Leider erfordert dies aber pſychologiſche 
Kenntniſſe, die man eben nicht zu häufig bei unſeren 
Arzten antrifft. Deshalb halten fie auch alles das für Un- 
ſinn, was ſich nicht in Schächtelchen packen oder in eine 
Flaſche füllen läßt. Braid bewies, daß ausſchließlich durch 
die Einwirkung der Reaktion des Gehirnes auf den eigenen 
Organismus überraſchende Heilungen zu erzielen ſind. Man 
ſollte glauben, daß der Magnetismus in einer ſolchen Er— 
ſcheinungsform, wobei alle geheimen Faktoren ausgeſchloſſen 
waren, wobei weder von Wille, noch von Glauben die Rede 
ſein konnte, noch von Hellſehen oder Gedankenübertragung, 
alſo als Erſcheinung einer rein phyſiologiſchen Reaktion und 
wozu er ſich noch unter einem anderen Namen darbietet, die 
Gelehrten nicht erſchrecken darf. 

Es zeigte ſich aber das Gegenteil. Braid wurde gerade 
ſo verlacht, wie auch die Magnetiſeure und wie Faria, deſſen 
geiſtiger Schüler er war. Seine Heilungen hielt man für 
Illuſion, ſeine Diagnoſen für oberflächlich, die Mittel für 
nicht eines Gelehrten würdig: dadurch, daß man jemandem 
einen Knopf vorhielt und ihn anſchauen ließ, wollte man ihn 
von einer Lähmung befreien?! Iſt das nicht albern? Jeder 
zuckte die Achſeln und ging darüber weg. Wenn Braid gegen 
Aſthma irgend welche Paſtillen aus Schwefel, Kampfer oder 
ſonſt etwas erſonnen hätte, ſo hätte er ſeinen Ruf gemacht; 
allein durch die Behauptung, durch die Wirkung der Ein⸗ 
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bildungskraft ohne eine Beimiſchung von Pulver, Paſtillen 
heilen zu können ... das iſt wirklich zu kühn! 

Braid ſtarb von allen vergeſſen und in Not. Erſt jetzt 
iſt er bekannt geworden. 

Sein Buch, das ſo viele ausgezeichnete Fälle enthält, 
iſt ins Franzöſiſche überſetzt worden, und zwar 41 Jahre 
nachdem das Original, welches niemand leſen wollte, er— 
ſchienen war. 

In Frankreich bemühte ſich, der Braid'ſchen Methode 
Eingang zu verſchaffen, Dr. Durand de Gros (unter dem 
Pſeudonym des Dr. Philips) in den Jahren 18531860, 
jedoch erfolglos. Er behauptete, daß „durch den pfychiſchen 
Einfluß des Gedankens auf den Körper man Symptome 
hervorzurufen vermöchte, welche den verſchiedenen Krankheiten 
eigentümlich ſeien, und die Wirkung jeglicher Speeifica er- 
ſetzen, d. h. die Krankheiten heilen könnte, ohne die ſchäd— 
lichen Folgen von der Wirkung der Arzneien außer Auge 
zu laſſen.“ 

Die jetzt anerkannte Lehre erſchien damals außerordent— 
lich lächerlich, und man vermochte ihr keinen Glauben zu 
ſchenken. Ein ſolches Schickſal traf auch die Arbeiten der 
Doktoren Charpignon, Demarquay und Giraud-Toulon. 

Um das Jahr 1860 kamen mehrere unglückliche Fälle 
bei der Chloroformierung vor, weshalb die Arzte, um den 
Kranken empfindungslos zu machen, nach einem ungefähr⸗ 
licheren Mittel ſuchten. Magnetiſeure und Hypnotiſeure 
brachten ſie auf den Gedanken, den Zuſtand der Hypnoſe für 
die Operationen zu benutzen. Einige Operationen wurden 
auch glücklich durch dieſe Methode zu Wege gebracht. So 
ſchnitten Broca und Follin ein Geſchwür heraus, und der 
Dr. Gusérineau aus Poitiers amputierte im hypnotiſchen 
Schlafzuſtande einem Kranken ein Bein. Velpeau und Broca 
ſtellten der Akademie dieſe neue Methode vor, indem ſie ſich 
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bemühten, den Ausdruck Magnetismus oder Hypnotismus zu 
umgehen. Die Staatswiſſenſchaft hatte infolge Achtung ge- 
nannten Heilverfahrens keine Ahnung davon, daß einige 
Jahrzehnte vorher Dr. Esdaile 300 Operationen im magne— 
tiſchen Schlafe ausgeführt hatte, daß im Jahre 1829 Jules 
Cloquet auf dieſe Weiſe eine Operation an einer weiblichen 
Bruſt vorgenommen, in den Jahren 1845 und 1846 die Arzte 
Fanton und Toswel zu London einem Patienten beide Beine 
amputierten und ferner 1847 Dr. Ribaud und Dr. Kiaro 
ein Geſchwür im unteren Kiefer operiert hatten u. ſ. f. Man 
braucht ſich nicht zu verwundern, daß man im Jahre 1859 
davon nichts wußte; giebt es doch heute noch Arzte, die, da 
ſie ihre Naſe nicht in Bücher hineinzuſtecken belieben, be— 
haupten, daß der Hypnotismus in der Chirurgie keine An- 
wendung finden könnte. Zweifellos kann er auch nicht be— 
ſtändig angewandt werden, weil man nicht jeden einſchläfern 
kann und nicht alle Eingeſchläferten in gleicher Weiſe das 
Bewußtſein verlieren; doch kann er in einer gewiſſen Anzahl 
von Fällen, etwa in fünfzehn von hundert, ſchon Anwendung 
finden, was vorzüglich für ſchwächliche Perſonen gilt, für die 
ſich Chloroform als gefährlich erweiſt. 

Derartige Verſuche waren nicht mit Erfolg gekrönt, 
erſtens, weil man noch nichts von der beſchränkten Anzahl 
empfindlicher Perſonen wußte und daher durch die negativen 
Experimente enttäuſcht wurde, die man ausſchließlich zu dem 
Zwecke angeſtellt hatte, um Anäſtheſie hervorzurufen, und 
zweitens, weil die Preſſe die Siege des Magnetismus zu 
verbreiten angefangen hatte und die Gelehrten vor ihrer 
eigenen That erſchraken. 

Überhaupt iſt ſeit den Zeiten Braid's bereits nichts 
neues dem Weſen nach mehr entdeckt worden, bloß infolge 
der Unkenntnis oder des unſinnigen Ignorierens der Ge— 
ſchichte des Magnetismus hat man ein und dieſelbe Ent- 
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deckung wohl ſchon zehn Mal wieder und dazu noch ganz 
fruchtlos gemacht. 

Im Jahre 1865 machte der bekannte Arzt Laſſégue die 
Entdeckung, daß, wenn man die Augen ſchließe und auf die 
Pupillen einen Druck ausübe, bei einigen hyſteriſchen und 
auch nichthyſteriſchen Perſonen eine Art Schlaf mit teilweiſer 
oder vollſtändiger Katalepſie hervorgerufen werden könne. 

Gleichzeitig wandte Dr. Liébeault die Suggeſtionsmethode 
nach Faria mit großartigem Erfolge zur Heilung der Kranken 
an und gab 1866 ſein ausgezeichnetes Werk: „Über den 
Schlaf und die analogen Zuſtände“ heraus, was indes nie⸗ 
mand las.“) 

Liebeault war anfangs Anhänger der rein pſychiſchen 
Theorie, erkannte ſie ſpäter aber für unzureichend an und 
erblickte im Magnetismus ein phyſiſches Agens, wobei er 
jedoch auch nicht die hypnotiſche Suggeſtion verwarf. Die 
Bekehrung dieſes Mannes, wozu ihn eine tägliche Praxis 
während zwanzig langer Jahre gebracht hat, verdient die 
größte Beachtung. 

Nach Verlauf von zwanzig Jahren hatten auch die 
Kollegen Liébeault's in Nancy Intereſſe für feine Thätigkeit 
gefaßt und begannen dem Hypnotismus ihr Studium zuzu⸗ 
wenden. 

Um das Jahr 1875 erſchienen die Arbeiten, welche dieſe 
Fragen behandelten, in immer größerer Menge. Czermal 
(1873) und Preyer (1878) ſtudierten ſie an Tieren, Richet 
(1875) am Menſchen. 

Endlich lenkten die Experimente Donato's, welche das 
Publikum intereſſierten, durch ihre Verbreitung im Jahre 
1877 die Aufmerkſamkeit Charcot's auf ſich, und er beſchloß, 
an dieſe Frage heranzutreten. 


*) Gegenwärtig jedoch in zweiter Auflage erſchienen. — D. Verf. 
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Von dieſem Augenblicke und lediglich erſt von dieſem 
Augenblicke an wurde der Hypnotismus anerkannt. Ganze 
Scharen von jungen Leuten, welche das anathema sit nun 
nicht mehr fürchteten, warfen ſich auf das Studium des 
Hypnotismus. In dem kurzen Zeitraum von zehn Jahren 
kamen Hunderte von Büchern und Broſchüren auf den Markt, 
welche in wiſſenſchaftlicher Weiſe dieſen Gegenſtand behandelten. 
Sie berichten uns von einer Menge neuer (längſt bekannter) 
Entdeckungen mit einer Maſſe von Finden gegen die Magneti— 
ſeure. Doch nimmt die Sache ihren Fortgang, weil bis jetzt 
die Arbeiten dieſer Richtung für die Mondbewohner geſchrieben 
waren, jetzt aber jeder pſeudo-neue Verſuch wiederholt und 
gern von ſämtlichen Zeitungen aufgegriffen wird. 

Um die gegenwärtige Sachlage nun klarzulegen, iſt es 
erforderlich, die betreffenden Gelehrten in drei Schulen ein— 
zuteilen, zwei franzöſiſche und eine deutſche. 

1) Die Schule von Profeſſor Charcot oder die joge- 
nannte Pariſer Schule der Salpstriere ſtellt keine Theorie 
auf, ſondern erkennt einfach die Einwirkung phyſiſcher Agenten 
an: des Magneten, der Metalle, und rein phyſiſcher 
Eindrücke auf den Zuſtand der Hypnoſe, bei der ſie drei 
Typen unterſcheidet, nämlich die Lethargie, die Katalepſie und 
den Somnambulismus. Die Gelehrten dieſer Schule haben 
ſich hauptſächlich der Klaſſifikation und Analyſe der phyſio⸗ 
logiſchen Erſcheinungen zugewandt. Wir verdanken ihr vor⸗ 
zugsweiſe die Unterſuchungen der Nerven-Muskel⸗Erregbarkeit, 
die Erſcheinungen des Transferts und in jüngſter Zeit auch 
die des Trausferts von einer Perſon auf die andere. 
(Dr. Babinski.) Dieſe Schule ſtellt an einer geringen An— 
zahl von ausſchließlich hyſteriſchen Perſonen viele Beobach- 
tungen an und gelangt zu Aufſtellungen, die nicht der Wahr⸗ 
heit entſprechen. 

2) Die Schule des Profeſſors Bernheim, eines Schülers 
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Liébeault's, oder die Nancyer Schule hält ſich ausschließlich 
an der phyſiſchen Baſis. Sie erkennt die Wirkungen der 
phyſiſchen Agenten an und erklärt alles durch Suggeſtion. 
Sie ſtellt bei einer großen Anzahl von Kranken und Ge— 
ſunden ihre Verſuche an, weshalb ſie daher zu weitgehenderen, 
praktiſcheren Schlußfolgerungen kommt. Sie betrachtet den 
hypnotiſchen Zuſtand nicht als Neuroſe, ſondern hält ihn 
einfach identiſch mit dem gewöhnlichen Schlafe. Sie iſt 
weniger darauf bedacht, theoretiſche Wahrheiten, als vielmehr 
praktiſche zu ſuchen und wendet in ausgedehntem Maße den 
Hypnotismus für die Medizin an. Dieſer Schule gehört 
auch das neuerſchienene Werk des Profeſſors Fonta i Segard 
„La médecine suggestive“ an, das 99 kliniſche Beobach— 
tungen enthält. 

3) Die ellektiſche Schule ſtimmt im ganzen mit Braid 
überein, hat in Frankreich viele Anhänger, wie du Mont⸗ 
paillier, Voiſin, de Luys, und iſt jedoch am meiſten in 
Deutſchland vertreten (Haidenhain, Weinhold, Grützner, 
Berger u. a.), auch bekennt ſich zu ihr eine Menge von 
italieniſchen Gelehrten. 

Die oben erwähnten Schulen erkennen bloß den Hypno⸗— 
tismus an, obſchon einige von ihren Anhängern allerdings 
zum Magnetismus hinneigen. 

Die magnetiſche Schule, welche den Hypnotismus 
und den Magnetismus anerkennt, hat noch wenig Anhänger. 
Zu ihr gehören: Liébeault, Richet, Barety und die Anhänger 
alles neuen. 

Im allgemeinen läßt ſich ſagen, daß der Hypnotismus 
ſchon in ſeiner ganzen Breite anerkannt iſt, der Magnetis— 
mus aber kaum noch in einem kleinen Teile. 


* * 
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Ich hatte durchaus nicht in der Abſicht, mich in eine 
theoretiſche Erörterung von Fragen einzulaſſen, welche noch 
nicht für eine Veröffentlichung reif ſind. Eine derartige Er⸗ 
örterung würde in einem beſchränkten Kreiſe von Natur- 
forſchern, Pſychologen und Arzten am Platze ſein. Ich wollte 
eigentlich bloß einige wichtige Epiſoden aus der Geſchichte 
des Magnetismus und Hypnotismus erzählen, wobei ich den 
Zweck verfolgte, Irrtümer zu beſeitigen, welche ſeit 100 Jahren 
von ſolchen wiederholt werden, die ſich niemals den Quellen 
ſelbſt zuwandten. 

Meine obige Darlegung dürfte mir anſcheinend das 
Recht zu zwei Bemerkungen geben: die eine von ihnen iſt 
traurigen, die andere erfreulichen Inhaltes. 

Traurig iſt es, daß man, wenn eine neue Idee auftritt, 
welche mit der herrſchenden Denkart in Widerſpruch ſteht, ſie 
mit Schmutz bewirft, anſtatt dieſelbe kaltblütig einer Unter⸗ 
ſuchung zu unterziehen, das Falſche an ihr zu verwerfen und 
das Wahre anzunehmen. Und ebenſo traurig iſt es auch, 
daß gerade dieſe ſo viele Zeit uns ſchon hätte Nutzen bringen 
können, während ſie ſo noch erſt abwarten muß, bis ſie an 
die Reihe kommt, überhaupt erſt das Unterſuchungsrecht zu 
erlangen. 

Erfreulich dagegen iſt es, daß ungeachtet aller Hinder— 
niſſe und ſo vieler fruchtloſer Bemühungen nichts eigentlich 
vergeblich geweſen iſt und die mit Füßen getretene und ge— 
ſchmähte Wahrheit — nicht vergeht. 
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Drittes Hauptſtück. 


her die uerſchiedenen Zuſtünde 
in der Hupnoſe. 


8. den vorhergehenden Kapiteln war ich bemüht, 
einen historischen Abriß des Magnetismus von Mesmer an 
bis auf die Jetztzeit zu geben. Ich verweilte etwas länger 
bei den Fragen unſeres gegenwärtigen Wiſſens, ohne jedoch 
dabei auf ihre Erörterung einzugehen, und ließ ſo die 
Fragen, welche das Publikum intereſſieren dürften, größten⸗ 
teils unbeantwortet. Können alle Menſchen eingeſchläfert 
werden oder bloß ſchwache, oder auch nur das weibliche Ge- 
ſchlecht? Was iſt denn eigentlich Hypnoſe, und wie tritt ſie 
zu Tage? Welchen Nutzen vermag ſie zu bieten? Kann 
ſie auch ſchädlich wirken? u. ſ. w. Dergleichen Fragen 
werden wohl manchem meiner Leſer auf den Lippen ſchweben, 
und ich werde nunmehr zu der Beantwortung einiger der— 
ſelben übergehen. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei der populären Be— 
handlung, insbeſondere bei einer noch ſo jungen Wiſſenſchaft 
wie der Hypnotismus, dieſe Antworten bloß relativ befriedigen 
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und feinen Anſpruch darauf machen können, die Frage voll⸗ 
ſtändig zu erſchöpfen. Doch ſind ſie auf lange Erfahrung 
begründet und kommen, unabhängig von jedem Vorurteil gegen 
dieſe oder jene Schule, gegen dieſe oder jene Autorität, aus 
der Überzeugung. Dies iſt alles, was ich verſprechen kann 
und dem ich auch nachzukommen beſtrebt ſein werde. 


Beginnen wir daher mit der Frage, ob ſich ein unge⸗ 
wöhnlicher, beſonderer, mit dem Namen Hypnoſe oder fünft- 
licher Somnambulismus bezeichneter Zuſtand dadurch erzielen 
läßt, daß man einen glänzenden Gegenſtand fixieren läßt 
oder gewiſſe Bewegungen, ſogenannte Striche, macht, oder 
ſchließlich durch ein mündliches Geheiß oder Suggeſtion. 


Es ſcheint, daß unter gebildeten Leuten, denen die Er— 
folge der Phyſiologie in den letzten Jahren nicht fremd ſind, 
niemand zu finden ſein dürfte, der daran zweifelt. Sollten 
wirklich ſolche ſich jedoch noch finden, ſo kommen ſie für uns 
keineswegs in Betracht. 

Es würde bloß Zeitverluſt ſein, wollte man die Wirf- 
lichkeit von dem beweiſen, was Hunderte von Gelehrten feſt— 
geſtellt haben und für deſſen Anerkennung ſich ſelbſt der 
eigene Verſuch als unzureichend erweiſt, wenn nämlich der 
Kopf voller Vorurteile iſt. 

Der wiſſenſchaftliche Skeptizismus kann heutzutage ſich 
bloß noch mit Berechtigung auf gewiſſe Beſonder- und Einzel— 
heiten dieſer Frage erſtrecken. So z. B., ob ſolche Eigen- 
heiten der Hypnoſe, wie ſie ihr von verſchiedener Seite zu— 
geſchrieben werden, oder bloß einige derſelben zuverläſſig ſind, 
oder ob wirklich die Anzahl der hypnotiſierbaren Perſonen 
eine jo große und die Hypnoſe in der That ein ſolches her- 
vorragendes Heilmittel ſei. Oder ob die Umwälzung, welche 
jene Erſcheinungen in der Phyſiologie, Pſychologie, Therapie, 
Pädagogik und der Kriminal-Medizin hervorrufen ſollen, 
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wirklich eine jo gewaltige iſt, wie dies die Anhänger der 
Reform behaupten. 

Dies ſind Fragen, worüber man im Unklaren ſein kann 
und denen wir uns gegenwärtig zuwenden werden. Sehen 
wir uns daher erſtens an, was der hypnotiſche Zuſtand ſo— 
wohl in ſeiner Symptomologie oder Erſcheinungsform, als auch 
ſeinem phyſiologiſchen Weſen nach eigentlich iſt. Es dürfte 
den Anſchein haben, daß, wenn die Natur dieſer Erſchei— 
nungen noch nicht hinreichend aufgeklärt wäre, die Symp⸗ 
tomologie, d. h. die einfache Beſchreibung der Unterſcheidungen 
der verſchiedenen Zuſtände der Hypnoſe, keine Schwierigkeiten 
mehr bieten kann. 

Leider iſt dies aber nicht der Fall. Jene Schriftſteller, 
welche mit Leichtigkeit alle Eigenſchaften des hypnotiſchen 
Schlafes aufzählen, beweiſen nur, daß ihnen in dieſer Be— 
ziehung jede Erfahrung mangelt oder auch daß ſie bei ihren 
Verſuchen gerade das ſehen, was ſie ſehen wollen, was ihnen 
beim erſten Blick ins Auge fällt, und ſich leider Gottes an die 
in der Medizin eingewurzelte Methode halten, ab uno disce 
omnes zu ſchließen — von einem Teile auf das Ganze! 

Nachdem man den hypnotiſchen Zuſtand eines Indivi- 
duums mit Sorgfalt ſtudiert hat, äußert man ſich gewöhn⸗ 
lich etwa, „ſo verläuft die Hypnoſe“, und wenn andere nicht 
vollſtändig das gleiche vorfinden, ſo erklären ſie dieſe Formen 
für „unvollkommen, unklaſſiſch“. So kommt es vor, daß man 
irgend einen Typus der Klaſſifikation, den man in Paris 
aufſtellt, überhaupt nicht in Nancy vorfindet, und das, was 
man in Paris behauptet, nicht in Breslau findet. Schließlich 
unterſcheiden ſich alle dieſe drei Typen bedeutend davon, was 
bezüglich der nämlichen Methode in größerer Übereinſtimmung 
die früheren Magnetiſeure beſchrieben haben. Woher kommt 
aber dieſes Chaos? Es kommt daher, daß übereinſtimmend 
mit den ausgedehnteſten, ohne Vorurteil aufgenommenen 
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Beobachtungen kein einförmiger Typus exiſtiert, in dem 
ausſchließlich ſämtliche Beſonderheiten der Zuſtände der Hyp⸗ 
noſe zu Tage treten würden. Auf die Frage: Welcher Zu- 
ſtand wird bei einem Menſchen unter dem Einfluß eines ge— 
wiſſen Agenten eintreten? — läßt ſich keine beſtimmte Antwort 
erteilen, weil dieſer Zuſtand verſchieden iſt und den indivi— 
duellen Beſonderheiten entſpricht. Es exiſtieren ebenſoviele 
Typen der Hypnoſe, als es Hypnotiſierte giebt: jeder hat 
einen beſonderen Typus, der zudem, obſchon in geringerem 
Maße, durch die Zeit wie durch die Hypnotiſierungs⸗Methode 
bedingt, noch ſeine Form verändert. Darauf gründet ſich 
auch eigentlich die ungeheure reformatoriſche Bedeutung dieſer 
ganzen Gruppe von Erſcheinungen, da ſie die Ausgedehntheit 
und die Kraft der „individuellen Unterſchiede an den Tag 
legen und zu der Beſchränkung der Theorie von der „phyſio— 
logiſchen Einheit“ des Menſchengeſchlechtes führen, wodurch 
man bei zu weit gehender Auffaſſung zu dem irrtümlichen 
Schematismus der verſchiedenen Heilmethoden gelangt, ohne 
den Hypnotismus ſelbſt auszuſchließen. Zweifellos hat jeder 
von uns Sauerſtoff zum Atmen notwendig, bedarf jeder zu 
ſeiner Lebenserhaltung der Speiſe, ſchlägt bei jedem das Herz 
bis zum Tode und vermag man jeden durch eine größere 
oder geringere Doſis Gift aus dem Leben zu bringen. Hier 
iſt dem Grade der phyſiologiſchen Einheit, dem eine ganze 
Gradation von Unterſcheidungen folgt, paſſend in dem Sprüch⸗ 
worte Ausdruck verliehen: „Der eine raſiert ſich mit der 
Ahle, dem anderen hilft nicht einmal das Raſiermeſſer.“ 
Greifen wir zu einem Beiſpiele. Zwei Männer von 
gleichem Wuchſe und Geſundheit ſtehen uns zur Verfügung. 
Den einen von ihnen vermag ich mit einem Worte gefühllos 
und ſeine Hände wie Füße ſteif und hölzern zu machen, ihn 
Tinte anſtatt Champagner trinken zu laſſen und ihm die 


Suggeſtion zu geben, er ſähe einen Löwen, er reite a Pferde 
Ochorowiez, Magnetismus und Hypnotismus. 
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oder ſei am Ertrinken; ich vermag ſchließlich bei ihm die 
Empfindung der Kälte, der Hitze, ſowie ein Transſpirieren her- 
vorzurufen, kann ihm das Gedächtnis rauben und ihn ſogar 
ſeinen eigenen Namen vergeſſen laſſen, — während der andere 
mir ins Geſicht lachen und ſagen wird, daß er auch nicht 
einmal daran dächte, ſich meinen Suggeſtionen zu unter⸗ 
werfen. (Ich verweiſe in dieſer Beziehung auf Liebeault, 
Bernheim, Bremaud u. a.) Beide Leute können geſund ſein, 
d. h. eine Unterſuchung vermittelſt der uns bekannten 
Annahmen entdeckte in ihnen keine Abweichung vom nor- 
malen Zuſtande. Keine anderen phyſiologiſchen Experimente 
zeigen in einem ſolchen Maße die individuelle Unterſchei— 
dung. Ein und dieſelbe Doſis eines Heilmittels kann dem 
einen helfen, einem anderen ſchaden und dem dritten weder 
Nutzen noch Schaden bringen. Ein ſolcher Unterſchied in 
der „Kraft“ der Wirkung ein und desſelben Agenten kann 
jedoch durch keine andere Methode an den Tag gelegt werden. 
Einerſeits ſehen wir, daß das ganze Nervenſyſtem bedingungslos 
unterworfen, ergeben und ſelbſt dem leiſeſten Winke gehorſam ift; 
auf der anderen Seite nichts davon. Im Gebiete der toten 
Mechanismen bemerken wir den gleichen Unterſchied zwiſchen einer 
ſchwerfälligen Mühle, deren Räder durch den ſtarken Strom— 
fluß in Bewegung geſetzt werden, und der zierlichen rotierenden 
Scheibe des Crookes'ſchen Radiometers, die ſich durch den 
Einfluß der Richtung des Sonnenſtrahles dreht. Wenn die 
Mühle Schaden genommen hat, ſo beſſert man ſie mit 
Hammer und Zange aus und bringt ſie wieder in Ordnung, 
allein läßt ſich auch mit Hammer und Zange der Crookes'ſche 
Radiometer ausbeſſern? Nichtsdeſtoweniger würde man zwei 
Perſonen, die an Blutarmut leiden, Eiſen verſchreiben; ebenſo 
wie man ihnen Chinin verordnen, wenn ſie das Fieber be— 
fallen, und beiden bei Bruſtfellentzündung Pflaſter auflegen 
würde. Man kann bei beſonders zur Hypnoſe neigenden 
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Perſonen auch ſchon im Wachzuſtande phyſiologiſche Ver⸗ 
änderungen durch die einfache Suggeſtion hervorrufen. Es 
genügt zuweilen, daß der Doktor die eintretende Wirkung der 
Medizin voraus kundgiebt oder daß der Kranke ſelbſt ihre 
Wirkung vorausſieht, um die Medizin wirken zu laſſen, ob- 
gleich ſie nur aus Brot und Zucker beſtand. Und da es 
recht viele ſolcher empfindſamen, Senſitive genannten Per- 
ſonen giebt, jo kann man ſich das Chaos in der Knifflehre 
der Medizin vorſtellen! Gerade dieſem Empirismus und 
dem Unwillen der Arzte, die Bedeutung der ſich ſo klar dar— 
bietenden individuellen Unterſchiede anzuerkennen, zu Danke, 
fowie ebenfalls dem Hypnotismus, kommen täglich neue 
Medikamente auf, die vorzüglich wirken ... jo lange die 
Mode dauert. 

Wenn nun der Unterſchied zwiſchen den ſenſitiven Per⸗ 
ſonen und den nicht ſenſitiven ein ſo gewaltiger iſt bezüglich 
des Hypnotismus, ſo braucht man ſich nicht zu verwundern, 
daß auch ſelbſt dieſe Senſitivität in einer ſehr verſchiedenen 
Form zu Tage tritt. Bei dem einen nimmt man eine Ge— 
drücktheit wahr, bei dem anderen eine Erregung; die einen 
bieten ſich als ein gehorſames Werkzeug dar, bei den anderen 
zeigt ſich, im Gegenteil davon, im Somnambulismus eine 
Kühnheit und eine relative Selbſtändigkeit. Die einen ließen 
ſich wohl in Stücke zerſchneiden, während die anderen nicht 
einmal vertragen, daß ſich ihnen fremde Perſonen nähern. 
Manche haben in dieſem Zuſtande einen unerklärlichen 
Genuß, während andere umgekehrt leiden, wieder andere über— 
haupt keinen Unterſchied aufweiſen. Selbſt betreffs des 
Grades der Empfindlichkeit läßt ſich nicht einmal ein ein⸗ 
heitlicher Typus aufſtellen: bei den einen erſcheint als Aus⸗ 
druck der höchſten Empfindlichkeit, daß ſie ſich jedweder 
Suggeſtion unterwerfen, obgleich ſie zu Erſcheinungen einer 
anderen Art durchaus unfähig ſind; andere dagegen können 
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als Objekte für die verſchiedenartigſten haarſcharfen Experi⸗ 
mente gebraucht werden, ſind jedoch weder irgendwie zu 
Illuſionen, Halluzinationen geneigt, noch unterwerfen ſie ſich 
der Suggeſtion. Schließlich vermag bei ein und derſelben 
Perſon die Hypnoſe verſchiedene Formen von einem voll— 
ſtändig beſonderen Typus eines individuellen Charakters dar— 
zubieten. So legt z. B. eine von meinen Kranken gewöhn- 
lich ſchon in der erſten Minute nach der Einſchläferung 
Leiden und Unruhe an den Tag, die ſich bisweilen 
zur Verzweiflung und zum Selbſtmord-Gedanken ſteigern; 
nach einer halben Stunde jedoch zeigt ſie die größte 
Zufriedenheit mit ſich und der Welt. Eine andere fällt 
gleich von Anfang an in einen gefühlloſen Zuſtand, der 
„Lethargie“ genannt wird, geht aber dann plötzlich in einen 
thätigen aktiven Somnambulismus über und macht ſich mit 
der Wirtſchaft zu ſchaffen. Eine dritte verliert anfänglich 
ihre Perſönlichkeit und wird von meinen Eindrücken durch⸗ 
drungen: ſie iſt luſtig, wenn ich luſtig bin, und ermüdet und 
traurig, wenn ich müde und traurig bin; alsdann kommt ſie 
nach und nach in das Stadium der Ekſtaſe, und dann hört 
ſie ſogar nicht mehr das, was ich ihr ſage, da ſie ſich in ihre 
eigenen Geſichte vertieft. Eine vierte fällt vor allem in 
„Katalepſie“: ihre Glieder, ihre Augen ſind unbeweglich, wie 
bei einer Bildſäule; dann fällt ſie, indem ſie im gewöhnlichen 
Starrkrampf Anſtrengungen macht, wie ein Kartenhaus in 
den Zuſtand des paralytiſchen aidei, worin fie weder zu 
denken, noch zu fühlen, noch ſich zu bewegen vermag. Nach 
einigen Minuten jedoch, während welcher Zeit ſogar keine 
Atmung vernehmbar iſt, erwacht ſie mit luſtigem Geſange 
und geht in den aktiven Somnambulismus über, der ſich 
bloß für den erfahrenſten Beobachter durch eine gewiſſe Be⸗ 
wußtſeinsſchärfe von dem wachen Normalzuſtande unterſcheidet. 

Mit Abſicht habe ich hier bloß diejenigen Fälle ange— 
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führt, wobei man ein und dieſelbe Hypnotiſierungsmethode 
anwandte, dieſelbe während der Einſchläferung ſelbſt nicht 
abänderte und keine Suggeſtionen erteilte, ſo daß alſo die 
Veränderung des Zuſtandes ausſchließlich durch die Natur 
der Patienten ſelbſt bedingt war. 

Wenn wir einen im höchſten Grade ſenſitiven Organis- 
mus als einen Organismus in dem Sinne einer „paſſiven“ 
Unterwürfigkeit auffaſſen, deren wir Erwähnung thaten, ſo 
begreift man, daß wir in ihm beliebige Erſcheinungen hervor⸗ 
zurufen vermögen, die ihren urſprünglichen Charakter und 
ihre Ordnung verändern. Es geſellt ſich dann zu ihrer 
natürlichen Mannigfaltigkeit noch eine künſtliche, und man 
erhält einen Komplex derſelben von bisweilen ziemlich hart- 
näckigem Charakter. Die paſſive Nachgiebigkeit bei einigen 
Hypnotiſierten zeichnet ſich nicht bloß dadurch aus, daß man 
bei ihnen eine verſchiedene Symptomatologie hervorrufen 
kann, ſondern auch darin, daß dieſe einmal hervorgerufene 
Symptomatologie ſich auf Grund von beſonderen Ideen— 
aſſoziationen einwurzelt und unter analogen Bedingungen 
wiederholt. Ereignete es ſich alſo, daß bei unſeren Hypnoti⸗ 
ſierten in dem erſten Experimente beſtimmte Zuſtände zu 
Tage traten, die ſich einander abwechſelten und veränderten — 
bei Anwendung von gewiſſen, auf betreffende Zentren des— 
ſelben gerichteten Einwirkungen — und iſt dann der Be— 
obachter von dem Vorurteil durchdrungen, daß die Hyp⸗ 
noſe nur einen klaſſiſchen Typus darbieten kann, ſo mag er 
die Erſcheinungen und die Reaktionsmethode ſeines Subjektes 
für typiſch halten und wird ſie dann auch bei anderen ſuchen. 
Bei weniger ſenſitiven Perſonen trifft er ſie nicht an; doch 
betreffs der nachgiebigen braucht er bloß hartnäckig auf der 
Suche nach den nämlichen Erſcheinungen und Reaktionen zu 
bleiben, um ſie in der That zu finden oder ſie unwillkürlich 
künſtlich hervorzurufen. Genau ſo könnten auch andere Er— 
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ſcheinungen und andere Reaktionen entdeckt worden jein, 
wenn man betreffs ihrer Exiſtenz mit Vorurteil an die Unter⸗ 
ſuchung herangegangen wäre. Augenſcheinlich kann man das 
Opfer eines ſolchen Selbſtbetruges am allerleichteſten dann 
werden, wenn der Forſcher in der Unterſuchung der äußeren 
phyſiſchen Kennzeichen ganz vertieft iſt, wobei er den pſy⸗ 
chiſchen Zuſtand des Patienten außer Acht läßt und nicht 
beſtrebt iſt, jeden Augenblick ſich Rechenſchaft darüber zu 
geben, inwieweit ſeine Einbildung mitſpielen und der Patient 
das zu erraten vermöge, was eigentlich der Experimentator 
erforſcht. Gerade auf dieſe Weiſe wurden die erſten Verſuche 
in der Salpötriere angeſtellt, indem man die phyſiſchen Er⸗ 
ſcheinungen ſorgfältig unterſuchte und die piychiichen voll- 
kommen vernachläſſigte. Dadurch erklärt ſich auch, daß ſich 
die „hypnotiſchen Zuſtände“, die Profeſſor Charcot unter der 
Bezeichnung „Lethargie“, „Katalepſie“ und „Somnambulis⸗ 
mus“ beſchreibt, worüber er ſich auch in dem klaſſiſchen 
Vortrage vom 13. Februar 1882 in der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften äußerte, als künſtliches Machwerk der Unterſuchungs— 
methode ſelbſt erwieſen, jo daß ihre Erſcheinungen mit Aus⸗ 
nahme ſämtlicher genauen Beſchreibungen bloß in den gröbſten 
Zügen eine Kritik von Forſchern aushalten. 
Nichtsdeſtoweniger erwähnte ich bereits, daß dieſe Unter— 
abteilung eine nützliche Anwendung haben kann; die Kritik 
der Einzelheiten iſt hier indes nicht am Platze. Charakteri⸗ 
ſieren wir daher nun die drei erwähnten klaſſiſchen Zuſtände. 
Lethargie — dies iſt der tiefſte Schlaf. Der in 
dieſen Zuſtand Verſunkene gleicht einer lebloſen Bildſäule 
von Fleiſch; die Augäpfel ſind nach oben gerichtet, ſo daß, 
wenn man die Augenlider in die Höhe hebt, bloß das Weiße 
ſichtbar iſt. Die emporgehobenen Glieder fallen zurück wie 
bei einem Toten. Dabei herrſcht eine vollſtändige Gefühl- 
loſigkeit, und zwar nicht nur auf der Haut, ſondern auch an 
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den Schleimdrüſen. Dennoch iſt, den Beobachtungen der 
Pariſer Schule zufolge, noch eine gewiſſe Senſitivität vor⸗ 
handen, die man ſogar betreffs der mechaniſchen Anregungen 
außerordentlich nennen kann und in folgendem zum Ausdruck 
kommt. Wenn wir durch einen Muskeldruck deſſen Sehne 
reizen oder bloß den zu ihr führenden Nerv, ſo zieht ſich 
dieſer Muskel zuſammen, wird angeſpannt und ſteif. Will 
man ihn ſchwächen, ſo braucht man bloß auf dieſelbe Weiſe 
den entgegengeſetzten Muskel zu reizen, der zur Hervor⸗ 
bringung von Bewegungen dient, welche dem Biegen und 
Zuſammenziehen entgegenſtehen. Dieſe Fähigkeit nennt man 
„übermäßige Muskelnerven-Erregbarkeit“. Was dieſen letzten 
Punkt anbetrifft, ſo mißt ihm die Pariſer Schule unter den 
phyſiſchen Erſcheinungen eine große Bedeutung bei und er— 
blickt in ihm ein zuverläſſiges Mittel, um nicht allein die 
Lethargie vor der Katalepſie und dem Somnambulismus er- 
kennen, ſondern auch die falſche Lethargie von der echten 
unterſcheiden zu können. Leider hielt auch nicht eine dieſer 
Annahmen Stand, da eine übermäßige Muskelnerven-Erregbar⸗ 
keit bei den vielen Formen von Lethargie nicht exiſtiert und 
umgekehrt eine ſolche ſelbſt bei ſehr vielen Individuen auch 
in der Katalepſie und im Somnambulismus, ja bei einigen 
ſogar im Wachzuſtande vorkommen kann. 

Die Katalepſie unterſcheidet ſich, wenn ſie künſtlich 
iſt, von der urſprünglichen ſelbſtändigen bloß dadurch, daß 
man ſie in jedem beliebigen Augenblicke wieder aufheben kann; 
von der Lethargie aber, daß die aufgehobenen Glieder nicht 
wie bei einem Toten zurückfallen, ſondern die ihnen ange⸗ 
wieſene Lage mit einer dem Wachs eigenen Nachgiebigkeit 
beibehalten. Dieſer Zuſtand war ſchon lange den Magneti- 
ſeuren bekannt. Die neuen geringfügigen Kennzeichen, die 
ihm die Pariſer Schule andichtet, ſind bei weitem nicht be— 
ſtändig. Was dieſen Punkt im allgemeinen anbetrifft, ſo 
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bietet er einen weniger tiefgradigen Schlaf dar als die 
Lethargie, wo das pſychiſche Leben ganz erſtirbt, während es 
dort bloß teilweiſe und meiſtens in Geſtalt von Halluzi— 
nationen erwacht. Nichtsdeſtoweniger können dieſe Halluzi- 
nationen bloß paſſiv hervorgerufen werden, und in dieſer 
Phaſe bemerkt man noch keine Erſcheinungen der Aktivität 
und Spuren von Selbſtthätigkeit. Dieſe letztere tritt bloß 
im Somnambulismus zu Tage. In dieſer Phaſe iſt 
der Patient imſtande, Fragen zu beantworten, ja ſich ſogar 
zu unterhalten und nach eigener Initiative umherzugehen. 
Dennoch bleibt bei der vollſtändigen Hypnoſe keine Erinne- 
rung nach dem Erwachen zurück, während in einigen Formen 
des Somnambulismus ſogar der Gedanke ſelbſtändig aktiv 
aufzutreten vermag. Die eingeſchläferte Perſon vermag zu 
denken, zu überlegen, zu ſuchen und ſich des Überganges aus 
dem anderen Zuſtande wie des normalen Lebens zu erinnern. 
Zweifellos iſt dieſe Phaſe die an Erſcheinungen reichſte, 
welche mehr oder weniger einen beſonderen ausſchließlichen 
und nicht ſelten anſcheinend übernatürlichen Charakter tragen. 
Die Gefühlloſigkeit gegen Schmerz kann in dieſem Zuſtande 
genau ſo vollkommen werden wie in der Lethargie und 
Katalepſie. Bisweilen wird das verloren gegangene Gefühl 
einzelner Organe erſetzt, d. h. durch eine erhöhte Empfindlich- 
keit ausgeglichen, genau ſo wie die Einſchläferung gewiſſer 
Seiten des Seelenlebens durch die Anſpannung der Lebens— 
fähigkeit der anderen erſetzt werden kann. In dieſer Be— 
ziehung iſt die Mannigfaltigkeit der individuellen Kombi— 
nationen unbegrenzt, und jede Einführung der Erſcheinungen 
unter einem neographiſchen Typus (vom beſchreibenden Ge- 
ſichtspunkte aus) vermag bloß künſtlich zu ſein. Dasſelbe 
gilt auch von den phyſiſchen Unterſcheidungen, welche die 
Pariſer Schule annimmt und denen in keiner Beziehung Ge— 
halt beizumeſſen iſt. 
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Läßt ſich trotzdem nicht in dem Chaos dieſer Erſchei— 
nungen irgend ein Leitfaden aufthun, der ſie in irgend welcher 
Weiſe aneinander reihen dürfte? Eine derartige Aufgabe iſt 
nicht unmöglich zu nennen, und es iſt zu ihrer Löſung bloß 
erforderlich, den Hauptnachdruck nicht allein auf die phyſiſchen 
Erſcheinungen, ſondern auch auf die pſychiſchen zu legen, 
welche in erſter, die phyſiſchen aber erſt in zweiter Linie in 
Betracht kommen. Es iſt dann nicht ſchwer, zu dem Schluſſe 
zu gelangen, daß die Hypnoſe vor allem ein Phänomen des 
Gehirns ſei und folglich als Hauptgrundlage der bei ihr vor— 
kommenden Veränderungen die pſychiſchen Erſcheinungen 
dienen. Wenn man die pſychiſchen Veränderungen als die 
Hauptaxe dieſer Kategorie von Erſcheinungen charakteriſiert, 
ſo vermögen wir ihnen die ſich gegebenen Falles entſprechenden 
phyſiſchen Veränderungen beizufügen und auf dieſe Weiſe 
eine vollkommene Vorſtellung von einer gewiſſen Form der 
Hypnoſe zu erhalten. Ich ſage „gegebenen Falles“, weil von 
feſten, genau beſtimmten Typen, worunter ſich alle Fälle 
einbegreifen ließen, die man in der Praxis vorfindet, aus 
weiter oben bereits erwähnten Gründen überhaupt nicht die 
Rede ſein kann. 

Ferner wird die Klaſſifizierung, welche ich ſpäter geben 
werde, keine derartige Sammlung von Typen ſein, ſondern 
bloß ein theoretiſches Schema, das lediglich den Zweck hat, 
dem Beobachter, welcher bei einigen Ausdrücken genau den 
Zuſtand, in dem ſich der Patient befindet, zu bezeichnen 
wünſcht, dieſes leicht zu ermöglichen, ſodaß er nicht nötig hat, 
ſeine Zuflucht zu einer langen Ausführung und beſtändigen 
Wiederholung der pſychiſchen wie der phyſiſchen Kennzeichen 
zu nehmen. 

Bei allen hypnotiſchen Erſcheinungen ohne Ausnahme 
tritt uns in der Geiſtesthätigkeit des Patienten eine gewiſſe 
Anomalie entgegen, die ſich zwar durch den Grad unterſcheidet, 
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aber ſtets derſelben Natur iſt. Wir nennen dieſelbe „Be— 
wußtſeins⸗Einengung.“ 

Es iſt dies das einzige Kennzeichen, das ſich beſtändig 
offenbart. 

Zur Erklärung nun, was unter dieſem Ausdruck zu ver— 
ſtehen iſt, ſehen wir uns vor allem einmal das pjychiiche 
Leben im Wachzuſtande an. 

Das Feld unſerer Eindrücke und Einbildungen im normalen 
Zuſtande iſt immer mehr oder weniger ausgedehnt. Bei dem 
Menſchen ſind im wachen Zuſtand alle Gefühle und Fähig⸗ 
keiten thätig, obgleich bloß einige von ihnen in dem betreffenden 
Moment funktionieren. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
man auch bei dem normalen Denken ſeine Gedanken gleich— 
zeitig auf mehrere Gegenſtände richten kann. Doch ſchlüpfen 
ſtets mit dem Hauptfaden unſerer Gedanken weniger klare 
Nebengedanken ein, als ein Abglanz der von außen her 
kommenden Einflüſſe, oder auch infolge der Aſſoziation. In 
dieſem Augenblicke muß ich gerade beiſpielsweiſe, obgleich 
mein Gedanke mit der Darlegung meiner Anſicht von den 
hypnotiſchen Erſcheinungen beſchäftigt iſt und ich dieſer Auf— 
gabe nachzukommen wünſche, in meinem Gedächtniſſe die große 
Gruppe dieſer Erſcheinungen in ihrem ganzen Umfange auf⸗ 
friſchen; ferner um nicht einen ſolchen Ausdruck anzuwenden, 
der ſich mit einigen von ihnen nicht decken könnte oder zuviel 
ſagte, muß ich mich beſinnen, was bereits erwähnt iſt und 
was noch übrig bleibt zu erwähnen, ohne mich dabei jedoch 
auf eine ins einzelne gehende Erörterung einer einzigen 
der unzähligen Fragen einzulaſſen, welche ſich dabei von 
ſelbſt aufdrängen, eine beſondere Auslegung aber er— 
heiſchen ſollten. Bei allem dieſen erſcheinen die Neben- 
gedanken unter dem Eindrucke der Umgebung: ich erhalte 
eine Reihe von Geſichts- und Gehörseindrücken, ſelbſt von dem 
Laut der eigenen Stimme; ja ſogar die Berührung des Fuß⸗ 
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bodens und des Pultes, ſowie der Kleider rufen eigenartige 
Empfindungen u. ſ. w. hervor. Wenn jemand aber denkt, 
daß dieſe Eindrücke nicht in Betracht kommen, da ſie bloß 
hindern, ſo irrt er ſich indes gewaltig. Sie hindern ſowohl, 
als ſie auch mithelfen: ſie halten gleichſam das Bewußtſein 
aufrecht. Das letztere kann nicht vollſtändig thätig ſein ohne 
dieſe Unterlage der verſchiedenen Eindrücke. Die Abnahme 
des einen Gefühls vermag ſich noch nicht auf bemerkliche Weiſe 
auf dem Bewußtſeins⸗Zuſtande abzuſpiegeln, doch verurſacht 
das Fehlen von zwei oder drei von ihnen ſchon eine gewiſſe 
Unordnung. Strümpel führt das Beiſpiel eines Kranken an, der 
Gefühl, Geſchmack und Geruch verloren hatte und außerdem 
noch auf dem rechten Ohre taub und auf dem linken Auge blind 
war. Dieſem Kranken brauchte man bloß das rechte Auge und 
linke Ohr zuzuhalten, um ihn ſofort das Bewußtſein verlieren 
zu laſſen. Wir fügen hinzu, daß nicht bloß der vollkommene 
Mangel an Eindrücken, ſondern auch deren Einförmigkeit den 
Schlaf herbeiführen kann. So ſchläft der Müller bei dem 
Geklapper der Mühle ein und erwacht bei ihrem Stillſtand, 
weil jede Veränderung der Eindrücke unſer Bewußtſein weckt. 
Bei Leuten, die geiſtig entwickelt ſind, können ihre eignen 
Gedanken das Wachbewußtſein aufrecht erhalten, nichts— 
deſtoweniger wird es bei uns durch eine Menge der ver— 
ſchiedenartigſten, wenngleich auch unbewußten, Eindrücke uns 
vermeidlich aufrecht erhalten. Kurz, im Wachſein herrſcht 
der Polyideismus, d. h. ein Reichthum an Eindrücken, 
Gedanken und pfychiſcher Thätigkeit überhaupt. 

Wenden wir jetzt einem ſolchen hypnotiſchen Zuſtand 
unſere Aufmerkſamkeit zu, der ſich am allerwenigſten von dem 
pſychiſchen Leben im Wachſein unterſcheidet, und ſehen wir 
zu, worin eigentlich die Abweichung beſteht. Als ein ſolcher 
Zuſtand erſcheint der aktive Somnambulismus. Ich muß 
häufig vom therapeutiſchen Standpunkte aus die Kranken 
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längere Zeit in dieſem Zuſtande verweilen laſſen, wobei ich 
mich mit ihnen unterhalte, als ob ſie nicht ſchliefen. Einige 
von ihnen haben ſogar die Augen geöffnet, ſie können ſich 
bewegen, können ſtreiten, erwägen, ſingen, nähen und Speiſen 
zubereiten — ich war ſogar einmal zu einem Mittagseſſen 
eingeladen, das ein Mondſüchtiger bereitet hatte. Wenn dann 
zu der Zeit ein Fremder hinzuträte, der mit dieſer Form des 
Somnambulismus nicht vertraut iſt, ſo wird es ihm nicht 
in den Sinn kommen, einen Schlafenden vor ſich zu ſehen. 
Dennoch würde ihm bei aufmerkſamer Betrachtung eine ge— 
wiſſe Eigentümlichkeit nicht entgehen. Die Augen find, wenn— 
ſchon geöffnet, faſt unbeweglich. Der Schlafende ſieht zwar 
vor ſich hin, nimmt aber nichts, was um ihn herum iſt, 
wahr und hört bloß den, der ſich an ihn wendet, in Sonder- 
heit ſeinen Magnetiſeur, wobei er indes andere gar nicht 
oder bedeutend ſchlechter vernimmt: das Feld ſeiner Eindrücke 
iſt bedeutend verengt. Und obgleich er die Arbeit, die ſich 
in ſeinen Händen befindet, ausgezeichnet verrichtet, empfindet 
er doch nicht den unerwarteten Stich mit einer Nadel, den 
man ihm etwa im Rücken beibringt. In der pſpchiſchen 
Thätigkeit tritt die nämliche Bewußtſeins-Einengung zu Tage, 
obwohl dies ſchwieriger wahrzunehmen iſt. So wird z. B. 
ein Geſpräch ungezwungen, indes einſeitig und nach einer 
Richtung hin geführt und dreht ſich wie in einem geſchloſſenen 
Kreiſe. Der Einfluß der verſchiedenartigen Nebenerwägungen, 
denen der Menſch im Wachſein unterworfen ift, hört auf, 
und einſeitige Anſichten, obgleich ſolche zeitweiſe nüchterner 
Natur ſind, infolge des Fehlens von Nebenmotiven, machen 
ſich geltend. Überhaupt iſt der Eingeſchläferte innerlicher 
und kann ſich weniger verſtellen. Die in einem beſtimmten 
Augenblicke einwirkenden Anregungen werden infolge des 
Fehlens einer Kontrolle über dieſelben und einer Gegen, 
wirkung anderer Antriebe verſtärkt. War z. B. eine Un— 
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zufriedenheit mit dem Leben vorhanden, jo kann ſich dieſe 
im Schlafzuſtande bis zur Verzweifelung ſteigern, und waren 
angenehme Eindrücke da, ſo gehen dieſelben in eine Art 
Ekſtaſe über. Im allgemeinen iſt das Gedächtnis in dem 
betreffenden Augenblicke beſchränkt, doch kann es auch bezüg— 
lich einer gewiſſen Reihe von Erinnerungen ſcharf, ja ſchärfer 
als im Wachſein werden. Beiſpielsweiſe ereignet es ſich ſo 
nicht ſelten, daß ein eingeſchläfertes Subjekt wörtlich ganze 
Seiten eines Buches zu wiederholen imſtande iſt, welche es 
vordem bloß einmal mit Aufmerkſamkeit geleſen hat. Mit 
einem Worte, wir nehmen in allen Sphären die Bewußt— 
ſeins-Einengung wahr, die gewöhnlich von einer größeren 
Genauigkeit von Vorſtellungen und Verſtärkung einiger Ge— 
fühle und Eindrücke auf Rechnung der anderen begleitet iſt. 
Jedermann ſind die Geſchichten bekannt von der ungewöhn— 
lichen Geſchicklichkeit der Mondſüchtigen, die kühn an den ge- 
fährlichſten Stellen einherwandeln, was dadurch bedingt wird, 
daß fie eben nicht die Gefahr wahrnehmen. Der Mond— 
ſüchtige ſieht oder vielmehr ſtellt ſich bloß jenen ſchmalen 
Weg klar vor, auf dem er wandelt, ſieht aber nichts um ſich 
herum und iſt daher außer aller Furcht. Jeder von uns 
vermag leicht über einen Balken zu ſchreiten, der auf der 
Erde liegt, und könnte auch genau ſo über dieſen Balken 
gehen, wenn dieſer ſich in größerer Höhe befände, es ſei denn, 
daß er eben ſich nicht der Gefahr bewußt wäre. Folglich 
nehmen wir im Somnambulismus denſelben Polyideismus 
wahr, wie im Wachzuftande, allein der Polyideismus iſt ein— 
geſchränkt, bloß einige Teile des Gehirns funktionieren ſtark, 
während die anderen eingeſchläfert ſind. Wir nehmen ferner 
in der Thätigkeit dieſer aktiven Gehirnteile ſozuſagen Bruch— 
ſtücke wahr, was beſonders im paſſiven Somnambulismus 
der Fall iſt. Im paſſiven Somnambulismus kann der 
Patient bloß dann ſprechen, wenn wir ihn fragen, vermag 
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zwar zu denken, allein bloß inſoweit, als der Impuls reicht, 
der eine beſtimmte Gruppe von Gedanken hervorruft, und 
bloß auf den Befehl hin, ſich zu bewegen, um dann wieder 
in den lethargiſchen Schlaf zu verfallen. Schließlich wird 
das Subjekt im aktiv⸗paſſiven Somnambulismus zu 
einem vollſtändig ſinnloſen Automaten. Die hervorgerufene 
Bewegung wird von ihm ad infinitum wiederholt, bis fie 
durch irgend etwas aufgehalten wird. Es erinnert an die 
Tauben, welchen Flourens das Gehirn herausſchnitt, indem 
er bloß die automatiſchen Zentren übrig ließ. Sie blieben 
unbeweglich auf einem Platze ſtehen und wären beim Futter⸗ 
trog verendet, wenn man ſie nicht zum Freſſen angehalten 
hätte. Erſchreckt flogen ſie auf und ſetzten ihren Flug in 
gerader Richtung fort, bis ſie an eine Mauer ſtießen und 
auf die Erde fielen. Die Analogie dieſer Thatſachen iſt eine 
vollſtändige, weil, obgleich den Somnambulen das Gehirn 
nicht herausgenommen, dasſelbe doch zu einer ſelbſtändigen 
Thätigkeit kraftlos und unfähig iſt. Man begreift, daß dieſe 
drei Formen des Somnambulismus ſich nur ſelten einzeln 
und genau darbieten. Gewöhnlich hört der paſſive und 
aktive Zuſtand auf und nimmt eine je nach der größeren 
oder geringeren Tiefe der Hypnoſe verſchiedene Kombination 
an. Wenn die Vorſtellungen des aktiven Gehirns quantitativ 
verringert werden, ſo gewinnen ſie an Klarheit, die Kon— 
zentrierung der Aufmerkſamkeit erlaubt uns einen beſtimmten 
Gegenſtand zu ſehen, aber gleichzeitig hören wir auch auf, 
die anderen, damit verbundenen Gegenſtände wahrzunehmen. 

Die deutſche Schule von Herbart hat dieſes Geſetz von 
der gege ſeitigen Schwächung der Eindrücke ſchön klar zu 
legen gewußt. Der verſtorbene Profeſſor Drobiſch liebte die 
Vorſtellungen mit einer gewiſſen Menge Kautſchuk-Bällen 
zu vergleichen, welche eingeengt in einem Kaſten liegen. 
Wenn wir hiervon einige herausnehmen, ſo gleichen ſich die 
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andern bezüglich ihres Platzes aus, durch die Kraft ihrer 
Elaſtizität und ſtellen die Ordnung wieder her. Aus dieſem 
Grunde geſchieht es auch, daß, wenn wir uns auf etwas zu 
entſinnen wünſchen, wir die Augen ſchließen und Anſtrengung 
machen, jegliche Nebeneindrücke bei Seite zu laſſen. 

Nehmen wir jetzt einen ſolchen beſonderen Fall, bei dem, 
dank den natürlichen Beſonderheiten des Individuums, alle 
Eindrücke und Vorſtellungen außer einer einzigen raſch aus— 
geſchloſſen werden können. Was wird dann geſchehen? — 
Dieſe einzige Vorſtellung verſtärkt ſich und gewinnt die Ober⸗ 
herrſchaft. Eine große Feder, die nicht von andern zuſammen⸗ 
gedrückt wird, ſpannt an oder, beſſer geſagt, legt ihre ganze 
Kraft an den Tag Es iſt dies die Phaſe des Monoideis—⸗ 
mus, unzweifelhaft der anziehendſte und der am meiſten 
myſtiſche ſämtlicher Zuſtände der Hypnoſe.“) 

Eine abgeſonderte iſolierte Vorſtellung wird zu einer 
Halluzination; ſie nimmt die Geſtaltung und Klarheit eines 
aktiven Eindrucks wahr. Wenn ich in einem beſtimmten 
Augenblick das Wort „Lampe“ ausſpreche, ſo wird jeder von 
den Zuhörern begreifen, was ich ſage, weil der Laut dieſes 
Wortes die entſprechende Vorſtellung einer Lampe hervorruft; 
doch blitzt dieſes Bild nur blaß und nicht klar gezeichnet 
auf, ſo daß es niemand in den Sinn kommen wird, dieſe 
Vorſtellung für den wirklichen Eindruck der auf dem Tiſche 
ſtehenden Lampe zu halten. Wenn man nun eine klarere 
Vorſtellung von ihr zu bekommen wünſcht, ſo muß man 
die Augen ſchließen, alle anderen Eindrücke von ſich weiſen 
und die Gedanken bloß auf dieſen einen Gegenſtand konzen— 


*) Der Monoideismus iſt ein dankenswertes Arbeitsfeld der 
neueren Pſychologen und hat als Schlüſſel zur magiſchen Piychologie 
in einem Aufſatze aus der Feder des berühmten Philoſophen Dr. Carl 
Freiherrn du Prel eine ihm gebührende Beachtung gefunden. („Über- 
ſinnliche Welt“, Jahrgang 5, Nr. 3—4.) Der Überſetzer. 
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trieren, da alle anderen Gedanken dieſes innere Sehen ver— 
decken. Der berühmte franzöſiſche Piychologe H. Taine hat 
in ſeinem Werke: „Von dem Intellekt“ dieſen Kampf der 
Eindrücke unter ſich und ihre gegenſeitige Ausgleichung vor— 
züglich geſchildert. Im Gehirne eines Hypnotiſierten giebt es 
keinen ſolchen Kampf. Fremde Eindrücke und Vorſtellungen 
ſind gerade wie aus dein Gehine weggefegt; allein dieſes 
Organ iſt nicht tot und iſt im Gegenteil fähig zu einer kon— 
zentierten Thätigkeit, und zwar dank der Funktions-Einſtellung 
des Nervenſyſtems. Daher gewinnt auch eine beſtimmte 
Vorſtellung, welche wir in dieſem Gehirne zurückgelaſſen 
haben oder die von uns darin hervorgerufen worden iſt, eine 
ausſchließliche Kraft, und man braucht dem eingeſchläferten 
Subjekte nur zu ſagen: „da iſt die Lampe“, und er wird ſie 
deutlich, genau und ſo lebhaft ſehen, als ob ſie in Wirklich— 
keit vor ihm ſtünde. Ferner, und damit treten wir in das 
Gebiet der lehrreichſten Phänomene ein, wenn ſich das Sub- 
jekt, obgleich nur für einen Augenblick, in dem Zuſtande des 
vollkommenen Monoideismus befindet, ſo ſehen wir, daß 
ſeine Pupillen beim Anblicke der eingebildeten Lampe kleiner 
werden. Ich demonſtrierte dieſes Experiment vor 8 Jahren 
in der Warſchauer Geſellſchaft der Arzte. Der Verſuch be: 
weiſt, daß die Vorſtellung nicht bloß in eine Hallu— 
zination übergehen kann, ſondern auch außer— 
dem eine phyſiſche Wirkung zu äußern vermag, 
welche einem wirklichen Eindruck eigen iſt. Wenn 
ich einem Subjekte die Suggeſtion erteile, daß die Lampe 
ausgegangen iſt und daß ringsum tiefe Finſternis herrſcht, 
ſo erweitern ſich ſeine Pupillen bis zu dem Grade, daß es 
möglich wird, das Innere des Auges mit dem Ophthal- 
mojfop zu unterſuchen, wie nach einer Eintröpfelung von 
Atropin. Dieſes Beiſpiel beweiſt, daß wir im Zuſtande der 
Hypnoſe durch rein pſychiſche Einwirkungen, d. h. auf dem 


http://rcin.org.pl/ifis 


— 13 — 


zentrifugalen Wege Veränderungen hervorzubringen vermögen, 
die man bisher ausſchließlich bloß durch die phyſiſchen, äußeren 
Agenten hervorzurufen verſtand. Gehen wir weiter: Wenn 
ich einem eingeſchläferten Subjekte ſage: Ach, wie heiß! ſo 
wird in ſeinem Gehirne, das unfähig iſt, eine Kontrolle aus⸗ 
zuüben, nicht nur die Vorſtellung, ſondern auch die Empfin- 
dung der Wärme hervorgerufen. Wenn ich darin beharren 
werde und die Suggeſtion während einiger Zeit wiederhole, 
ſo vermag ich bei ihm nicht nur eine Empfindung der Wärme, 
ſondern auch eine thatſächliche Temperatur-Erhöhung 
hervorzurufen, welche in einem von mir angeſtellten Experi— 
mente die Höhe von 0,9% C. erreichte. Umgekehrt kann man 
beim Fieber ein Fallen der Temperatur um einen ganzen 
Grad während zweier Stunden erzielen. 

Dieſen Verſuch ſtellte ich vor fünf Jahren in der Sal- 
pötriöre an, in Gegenwart Voiſin's und noch einiger Arzte 
bei einer Schwindſüchtigen, und vor neun Jahren hatte ich 
einen weniger günſtigen Erfolg in Lemberg zu verzeichnen. 
Die Temperatur ſank damals im ganzen um ½ Grad; dar⸗ 
nach aber erneuerte ich nicht mehr dieſe Verſuche. Warum? — 
Weil man, meiner Anſicht nach, keinen Mißbrauch damit 
treiben darf, freiwillig über den Organismus eines Kranken 
zu verfügen. Es giebt Fälle, wobei die Temperatur-Ernie- 
drigung für den Organismus von Nutzen iſt. Doch richtet 
das jetzt ſo verbreitete Beſtreben, das Fieber mit Hülfe von 
Chinin und Antipyrin zu unterdrücken, ſehr häufig großen 
Schaden an. Das Fieber iſt größtenteils nicht die Krank⸗ 
heits⸗Erſcheinung, ſondern die Folge eines Beſtrebens des 
Organismus, der Krankheit Herr zu werden. Bei den chro— 
niſchen Nervenkrankheiten wird durch das Magnetiſieren ohne 
Einſchläfern ſehr häufig Fieber hervorgerufen, wonach 
dann eine merkliche Beſſerung eintritt. Überhaupt iſt dies 


ein gutes Zeichen, wenn beim Magnetiſieren eine Temperatur— 
Ochorowiez, Magnetismus und Hypnotismus. 8 
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Erhöhung eintritt. Wie oft habe ich auf dieſe Weiſe den 
Eintritt der erſehnten Kriſis beſchleunigt. 

Eine Unterdrückung des Fiebers bei ſolchen Fällen muß 
mit den Zielen der Natur in Mißklang ſtehen und die 
Wiederherſtellung des Gleichgewichtes im Organismus ver- 
hindern, ebenſo wie die Aufhebung einer örtlichen Ent: 
zündung, die Ausſcheidung von ſchädlichen Elementen oder 
die Aufſaugung von Exkrementen. Selbſt die Natur weiſt 
uns dieſen vernunftgemäßen Weg. Der Magnetismus lich 
ſpreche in dieſem Augenblicke von dem Magnetiſieren ohne 
Einſchläferung und Suggeſtion) ruft im Organismus keine 
Perturbationen hervor, ſondern kräftigt ihn bloß und be— 
ſchleunigt die ſelbſtändige Reaktion des Organismus der 

Krankheit gegenüber. Zur gegenwärtigen Zeit noch nicht 
vollſtändig verſtandene Beobachtungen bezeugen, daß bei den 
chroniſchen Krankheiten irgend eine Entzündung zur Geneſung 
führt. Auf dieſe Weiſe iſt mehrmals Epilepſie und ſelbſt 
Wahnſinn beſeitigt worden, auch waren Perſonen nach dem 
Typhus oder der Roſe von der Hyſterie, Neuralgie oder 
Melancholie geheilt. Und daher darf man ſelbſt nicht ein— 
mal vermittelſt der Suggeſtion auf die Temperatur-Ernie⸗ 
drigung einwirken, da es ſich nicht genau erkennen läßt, ob 
das betreffende Fieber als Krankheits-Erſcheinung oder aber 
als eine bloße Reaktion des Organismus gegen die Krank— 
heit anzuſehen iſt. In dieſer Beziehung geht uns der Magne— 
tismus wohl mit einem Kriterium an Hand, worauf ich in— 
deſſen hier nicht weiter eingehen kann. 

Ahnlich wie bei der Hervorrufung von Wärme ſind wir 
vermittelſt der Suggeſtion imſtande, auch andere Funktionen 
zu modifizieren, da ſie ſämtlich in einer Abhängigkeit vom 
Nervenſyſtem ſtehen; jo können wir z. B. den Appetit weg— 
nehmen oder noch mehr anregen. Vor zwanzig Jahren ge— 
lang mir dieſer Verſuch einmal, ohne daß ich es wollte. 
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Ein Knabe, der von mir eingeſchläfert worden war, erzählte 
uns im hellſehenden Zuſtande, was Bekannte von uns in 
Litwa machten. 

— Sie ſitzen beim Abendeſſen, ſagte er, vor Pell- 
kartoffeln mit Dickmilch. 

Man konnte es an ſeinem Geſichte wahrnehmen, wie 
ihm das Eſſen zuſagte; ich glaubte, daß er bei Erwachen 
eine ähnliche Mahlzeit vorgeſetzt zu haben wünſche. Doch 
nichts von dem. Als die Zeit des Abendbrotes herange— 
kommen war, wollte der kleine Somnambul durchaus nichts 
eſſen. Ich frage ihn, wie das käme. O, ſagt er, ich habe 
mich ſatt an Kartoffeln und ſaurer Milch gegeſſen. — Wo denn 
und wann? Dieſe Frage machte ihn ſehr verwirrt, da er 
ſich auf gar nichts mehr entſinnen konnte. Doch nahm er 
immerhin an dieſem Abend nichts zu ſich. 

Nach einigen Jahren ſchickte ich mich einmal an, mit 
jemanden ins Theater zu gehen. Dieſer hatte Hunger und 
wollte erſt noch etwas genießen. Keineswegs wünſchten wir 
uns jedoch zu verſpäten, und deshalb überredete ich ihn, nach 
dem Theater zu ſpeiſen. Da ich imſtande war, den betreffen- 
den in einem Augenblick einzuſchläfern, ſo hypnotiſierte ich 
ihn, wobei ich ihm ſagte, daß er jetzt nichts mehr zu eſſen 
brauche, indem er ganz ſatt ſei. Darauf weckte ich ihn, und 
wir begaben uns nun ins Theater. Nach dem Theater wollten 
wir zu Abend eſſen; allein die Suggeſtion hatte eine ſo gute 
Wirkung gehabt, daß dem betreffenden der Appetit vollſtändig 
vergangen war und ſich erſt am andern Tage wieder einſtellte. 

Auf dieſe Weiſe läßt ſich auch Appetit hervorrufen. 
Übrigens geſchieht dieſes nicht ſelten bei einer Heilung durch 
den Magnetismus, ohne Hypnotismus und Suggeſtion, weil 
wir durch die Einwirkung eines geſunden Körpers auf einen 
kranken den Tauſch der Stoffe beſchleunigen, und beſonders 
dadurch, daß wir mit der Hand auf die Herzgrube und den 
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Darm einwirken, vermögen wir in ihnen eine periſtaltiſche 
Bewegung anzuregen. Bei den zur Einſchläferung und zu 
dem monoideiſtiſchen Zuſtande geneigten Subjekten läßt ſich 
dies viel ſchneller auf dem Wege der Suggeſtion erreichen. 
Darf man jedoch durch Suggeſtion (wenn dieſelbe möglich 
iſt) nachhelfen, wenn der Kranke ohne Nahrung verfällt? — 
Nein, das geht nicht. Hier läßt ſich wieder die Geſchichte 
mit dem Fieber anführen. Zuweilen iſt die Rückkehr des 
Appetites nützlich, ſehr häufig jedoch auch nicht und vermag 
ſogar den Verlauf der Krankheit zu verzögern. Warum ver⸗ 
lieren die Kranken gewöhnlich den Appetit? Weil der kranke 
Organismus meiſtens irgend etwas ausſcheiden, abſondern 
und in den Geweben erneuern muß. Indem er darnach 
ſtrebt, muß er vor allem das konſumieren, was einmal vor— 
handen iſt. Doch da die Geſamtheit des Organismus nie— 
mals die Fülle der Vollkommenheit erreicht, ſo ſtößt er, indem 
er das Schlechte ausſcheidet, auch einen Teil von dem ab, 
was er erhalten müßte. Der Organismus kann nicht, wie 
ein Chirurg, bloß den Krebs herausſchneiden und alles andere 
in Ruhe laſſen, obgleich ihm dies auch nur zuweilen gelingt, 
wenn z. B. eine genau bezeichnete Linie eines örtlichen Cancers 
die kranken Stellen von den geſunden abtrennt. Doch nimmt 
häufiger der natürliche Trieb der Selbſterhaltung entweder 
die Hilfe eines Chirurgen, der die kranken Teile entfernen 
würde, in Anſpruch oder eines Arztes, welcher die geſunden 
Teile des Körpers zu ſtärken ſucht. Indes werden die ge— 
ſunden Teile nicht zu der Zeit durch Nahrung gekräftigt, 
wenn der Kranke Ekel vor ihr empfindet, ebenſo wie es auch 
bei dem künſtlich Appetit erregenden Mittel nötig iſt, daß der 
Appetit ſich erſt ſelbſt auf natürliche Weiſe einſtelle. Wenn 
ich bloß durch den Magnetismus einwirke, ſo habe ich keinen 
Zweifel, daß ich dem Kranken ſchade, weil der Appetit bei 
ihm bloß dann kommt, wann er ſich auch einſtellen kann, 
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d. h. erſt dann, wenn durch meine Suggeſtion die ſympa⸗ 
thiſchen Nerven geſtärkt werden, welche die Geſetze des vege— 
tabiliſchen Lebens beherrſchen und bei denen eine Zerſtörung 
der Regelmäßigkeit in allen und den verſchiedenartigſten 
Krankheiten bemerkbar wird. Bei unmittelbarer Einwirkung 
durch Suggeſtion kann man einen verfrühten Appetit hervor- 
rufen. Weshalb aber verfrüht? — Weil nicht ſelten der 
Organismus, weitſichtiger als der Arzt, ſich ſelbſt eine Hunger⸗ 
kur auferlegt, der z. B. unter dem Namen der Schrott'ſchen 
Methode ſolch wunderwirkende Reſultate ergiebt, ſo bei 
Skropheln, den Hautkrankheiten, bei den verſchiedenartigſten 
Katarrhen, überhaupt überall, wo es nötig iſt, zuvörderſt die 
verdorbenen Gewebe zu verbrauchen, die ſchädlichen Produkte 
auszuſcheiden, alsdann die Gewebe zu erneuern und die Organe 
wieder herzuſtellen. Mit einem Wort, das Fehlen des Appetits 
kann ähnlich wie bei dem Fieber nicht ein Krankheitsſymptom, 
ſondern das Zeichen einer Reaktion des Organismus gegen 
die Krankheit ſein, und daher iſt auch die dreiſte Anwendung 
der Suggeſtion nicht immer am Platze. 

Unabhängig von einer ganz beliebigen Anwendung er— 
weiſt ſich ſelbſt die Thatſache einer Möglichkeit derartiger 
Einflüſſe vielen als unwahrſcheinlich. In welcher Weiſe läßt 
ſich auch durch die einfache Suggeſtion eine Wirkung auf 
Funktionen beweiſen, welche allem Anſcheine nach von dem 
pſychiſchen Leben unabhängig find? Ich meines Teils ver- 
wundere mich nicht über dieſen Unglauben. Die Arzte ſind 
einmal ſo gewohnt, alles in den kleinſten Details zu ſuchen, 
da ſie für die Eindrücke und Vorſtellungen kein Intereſſe 
hatten, und die Pſychologen haben ſo lange an der Loslöſung 
der Seele vom Körper gearbeitet, daß alle Erſcheinungen, die 
auf ihrer Gegenwirkung begründet ſind, einfach nicht ſtudiert 
wurden. Wenn aber auch ſolche Thatſachen, wie z. B. die 
ſogenannten Stigmata bei den Ekſtatikern, die Kraft eines 
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Einfluſſes der Einbildung auf den Körper an den Tag legen, 
oder die Heilung von Beſeſſenen wie auch die der Hyſterie durch 
den Exorzismus, welche die Heilkraft der Suggeſtion be— 
wieſen, ſo ſah man ſie entweder als Wunder an, welche nicht 
zu erforſchen ſeien, oder man maß ihnen einfach keinen Glauben 
bei, da man ſie für Selbſttäuſchung oder Betrug hielt. Bei einer 
derartigen Stimmung der Forſcher konnte freilich keine Rede 
von der Erklärung dieſer Erſcheinungen ſein. Erſt der 
Hypnotismus zog dies alles ans Licht, und auch jetzt kann 
nur 1) von einer Prüfung dieſer Thatſachen (da bei Geduld 
und mit dem ernſtlichen Wunſche jeder dieſe Aufgabe löſen 
kann), ſowie 2) von ihrer Einſchließung in gewiſſe rationelle 
Formeln die Rede ſein. 

Verſuchen wir dieſes zu machen. 

Jeder weiß, daß er den Finger bewegen kann, wenn 
er will, und niemand verwundert ſich darüber, weil wir an 
dieſe Thatſache gewöhnt ſind. Niemand kommt der Ge— 
danke in den Kopf, daß dieſe Erſcheinung ſehr kompliziert 
und vollſtändig analogiſcher Natur iſt mit der Temperatur- 
erhöhung vermittelſt der Suggeſtion oder der Erzeugung von 
Stigmata. Der ganze Unterſchied beſteht darin, daß einige 
von dieſen Erſcheinungen mehr alltäglich ſind, während die 
anderen nur ausnahmsweiſe vorkommen. Wenn ich den 
Finger bewegen will, ſo ſtelle ich mir dieſe Bewegung vor 
und führe ſie auch in der That aus. Auf welche Weiſe? — 
Darüber laſſe ich mir durchaus nicht den Kopf weh thun; 
es genügt für mich, daß mir aus der Erfahrung die Mög⸗ 
lichkeit der Ausführung dieſer Handlung durch die einfache 
Willensanſpannung bekannt iſt. Doch in welcher Weiſe ziehen 
der Wille oder die Vorſtellung der Bewegung, die doch Pro— 
dukte des pſychiſchen Lebens find, die entſprechenden Muskeln 
zuſammen? — Darüber weiß ich nichts zu ſagen. Dieſer 
Prozeß iſt an zwei Glieder gebunden; das eine von ihnen 
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iſt das pſychiſche und bewußte, das andere das phyſiſche und 
unbewußte. Wenn ich den Finger zu rühren wünſche, ſo 
muß ich in beſtimmten, und bloß in dieſen beſtimmten Nerven, 
gewiſſe Ströme hervorrufen, ſowie auch in einigen Muskeln, 
und bloß in einigen, gewiſſe Kontrakturen. Dieſe Erregungen 
und Kontrakturen erſcheinen anfangs als Reflexe, un— 
abhängig von unſerem Willen; doch wenn der Verſtand ent- 
wickelt iſt, befeſtigen ſich in ihm allmählich die Vor- 
ſtellungen über dieſe mit dem Auge wahrgenommenen 
Bewegungen, welche durch die Haut oder durch das Muskel- 
gefühl empfunden werden. Je nach der Wiederholung wird 
die Aſſoziation zwiſchen der Vorſtellung der Bewegung 
und jenen Erregungen und Kontrakturen befeſtigt, welche ſie 
verwirklichen, oder kürzer geſagt, zwiſchen der Vorſtellung 
und einem gewiſſen organiſchen Zuſtande. Eine ſolche Aſſo— 
ziation werden wir ideo-organiſche nennen, zum Unterſchied 
von den gewöhnlichen Aſſoziationen, oder den Aſſoziationen 
unter den Vorſtellungen, von denen in der Pſychologie die 
Rede iſt, wenn z. B. der Anblick einer Wolke den Gedanken 
an Regen oder der Name die Erinnerung an einen Menſchen 
hervorruft. 

Nachdem wir uns mit der Thatſache der Exiſtenz von 
ideb-organiſchen Aſſoziationen bekannt gemacht haben, jo 
müſſen wir aus der Pſychologie auch deſſen eingedenk jein, 
daß, wenn z. B. die Vorſtellung der Wolke uns an Regen 
erinnert, ſo auch umgekehrt die Vorſtellung von Regen den 
Gedanken an Wolken hervorzurufen vermag. Aus der Phyſik 
wiſſen wir, daß, wenn Wärme eine mechanische Bewegung 
hervorbringen kann, letztere auch umgekehrt Wärme zu er— 
zeugen imſtande iſt. Dies iſt das Rückwirkungsgeſetz, welches 
ich in meinem Werke: „Sila jako Ruch“ “) darlegte und 


*) Die Kraft als Bewegung. 
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das ich hier nur oberflächlich jtreifen kann. Da dieſe beiden 
oben erwähnten Glieder eben Glieder einer Aſſoziation ſind, 
wird es begreiflich, daß, wenn die Bewegung eine Vorſtellung 
hervorgerufen hat, die letztere wieder eine Bewegung hervor— 
bringen kann. Sie kann es zwar, allein es geſchieht nicht 
immer, weil dafür beſondere Bedingungen erforderlich ſind. 
Was ſind aber dies für beſondere Bedingungen? Die Be— 
ſeitigung der Hinderniſſe. Dieſe ſind hauptſächlich pſychiſcher 
Natur: die einen Vorſtellungen erſchlaffen und lähmen ſogar 
die anderen. Setzen wir den Fall, ich ſtelle das Gähnen 
dar; allein mein Verſtand iſt im Augenblicke mit allem 
anderen als mit Gähnen beſchäftigt. Aber wenn ich ſo ruhig 
ſäße wie der geehrte Leſer und mich ſo liebenswürdig paſſiven 
Eindrücken hingäbe, ſo genügte vielleicht eine bloße Erinnerung 
an das Gähnen, um es hervorzurufen. Eine ſolche Ideen— 
verwirklichung nennen wir Ideoplaſtik, welche die ideo— 
organiſchen Aſſoziationen zur Grundlage hat, und 
den Impuls, der die erſtere vermittelſt der zweiten hervor— 
ruft, nennen wir „Suggeſtion“. Wenn es mir gelingt, bei 
einem eingeſchläferten Subjekte eine Temperaturerhöhung 
hervorzurufen, ſei ſie nun ſubjektiv oder objektiv, indem ich 
ihm verſichere, daß es heiß iſt, ſo kommt das daher, weil ſich 
in ſeinem Organismus während des Lebens eine Aſſoziation 
eingewurzelt hat, zwiſchen dem der Wärme entſprechenden Zu— 
ſtande des Organismus und der Vorſtellung der Wärme, 
und daß eins das andere hervorrufen kann. In dem Zu— 
ſtande des Monoideismus ſind die Bedingungen für eine 
ſolche Ideoplaſtik ausſchließlich günſtig. Wenn die Vor— 
ſtellung ihre pſychiſchen Aſſoziationen verliert, 
fo stellt ſie ihre organiſchen Aſſoziationen 
wieder her und verwirklicht auf dieſe Weiſe den nämlichen 
Zuſtand, der dem Bewußtſein als Symbol dienen mußte. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, wenn wir vermittelſt 
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der Suggeſtion einen ſolchen organiſchen Zuſtand hervorrufen 
wollen, der niemals in dem betreffenden Organismus war, 
wir enttäuſcht ſein werden, und das dient für mich als einen 
beiläufigen Beweis, daß die Nancyer Schule ſich irrt, wenn 
ſie annimmt, daß ſie alles durch die Suggeſtion und bloß 
vermittelſt der Suggeſtion hervorbringt, weil zu dem Weſen 
der Ideoplaſtik dieſe Erinnerung gehört. Aber erinnern 
können wir uns bloß deſſen, was wir ſchon früher wußten. 
Wenn ich einem Kranken vermittelſt der Suggeſtion die Füße 
erwärmen kann, ſo kommt dies daher, weil die normale 
Zirkulation im Fuße ſich mit der ſubjektiven Empfindung der 
Wärme aſſoziiert. Doch wenn ich ihm ſuggerieren würde, es 
wüchſen auf ſeiner flachen Hand Haare, ſo würden dadurch 
in Wirklichkeit noch keine Haare auf ſeiner Hand wachſen. 

Die Nancyer Schule ruft mit ihrer Einſchläferung durch 
Suggeſtion bloß einen normalen Schlaf hervor. Wenn aber 
auch bei dieſer Methode einige Individuen in den Zuſtand 
der Hypnoſe verfallen, ſo rührt dies daher, weil man in 
dieſem Falle auch andere Verfahren anwendet, denen man 
keine Bedeutung beimißt, wie Händeauflegen, Striche, auf 
einen Punkt ſehen laſſen, was alles eine Wirkung bei der 
Suggeſtion, wie auch ohne die Suggeſtion aufweiſt. Auch 
ſpielt dort ebenfalls die Nachahmung eine Rolle, welche ge— 
wiſſermaßen unſer eigenes Experiment erſetzt. 

Ich habe noch hinzuzufügen, daß die vorhergehende Be— 
urteilung durch folgende Erwägungen eine Beſchränkung er— 
leiden muß. Ahnlich unſerer Phantaſie, die aus gewiſſen 
Daten neue Kombinationen in der Poeſie ſchafft, können ſich 
auch in dieſer phyſiologiſchen Schöpfungsfähigkeit, wenn man 
fi jo ausdrücken darf, aus gewiſſen Elementen des Experi- 
mentes neue Kombinationen bilden. Jemand, der z. B nie 
mals in dem Zuſtande der Katalepſie geweſen iſt, kann 
dennoch nach der Einſchläferung unter dem Einfluſſe der 
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Suggeſtion in dieſen Zuſtand geraten, ſobald ich ihm ſagen 
werde: „Deine Hand wird in der jeweiligen Lage verbleiben, 
die ich ihr anweiſen werde.“ Dennoch iſt eine ſolche Un⸗ 
beweglichkeit der Glieder noch keine wirkliche Katalepſie; jeder 
erfahrene Beobachter kann ſich überzeugen, daß dieſe charakte— 
riſtiſche wachsartige Geſchmeidigkeit der Glieder bloß nach 
und nach ſich aus der Katalepſie herausbilden kann, welche 
unter dem Einfluſſe der Suggeſtion erſcheint, und die wohl 
als eine Erſcheinung der Nachgiebigkeit des Patienten, aber 
nicht als eine charakteriſtiſche Erſcheinung der Hypnoſe zu 
betrachten iſt. Schließlich ſei noch erwähnt, daß der hyp⸗ 
notiſche Zuſtand, der zum erſten Male durch andere Ver— 
fahren erzeugt wurde, wiederholt bloß durch die Suggeſtion 
derſelben hervorgerufen werden kann, was dem oberflächlichen 
Beobachter als ein Argument zu Gunſten der ausſchließ— 
lichen Theorie der Suggeſtion erſcheint. Dies Argument iſt 
lediglich auf ungenaue Erwägung begründet. Daraus, daß 
man die zum erſten Male durch den Magnet, ein Metall 
oder Konzentrierung der Aufmerkſamkeit und Ermüdung eines 
Sinnes hervorgerufenen Erſcheinungen zum zweiten Male 
durch die Suggeſtion allein hervorrufen kann, folgt doch noch 
nicht, daß der Magnet und das Metall einerſeits und die 
Konzentration der Aufmerkſamkeit anderſeits nicht anders als 
vermittelſt der Suggeſtion wirken. Wenn man ſo urteilen 
ſoll, muß man auch zu dem Schluſſe kommen, daß eine 
Lokomotive nicht von Pferden gezogen werden kann, da die 
Lokomotive ſich ohne Pferde ſelbſt fortzubewegen imſtande iſt. 

Ich erwähnte die Katalepſie, als von dem Zuſtande des 
Monoideismus die Rede war — es läßt ſich mit Recht dann 
behaupten, daß, wenn der Polyideismus dem Somnambulis— 
mus in den Unterabteilungen der Pariſer Schule, ſo auch 
die Katalepſie einer der Erſcheinungen des Monoideismus 
entſpricht. In der That findet die Katalepſie darin ihren 
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Ausdruck, daß eine den Gliedern verliehene Lage aus Ma igel 
an anderen Vorſtellungen und Strömungen, kraft deren der 
Eingeſchläferte die Lage des Körpers verändern könnte, un— 
verändert bleibt. Dies iſt der paſſive Monoideismus, der 
ſich im Zuſtande der Muskeln geltend macht. Bei anderen 
Formen des Monoideismus beobachten wir Erſcheinungen 
von mehr innerlichem Charakter, die pſychiſchen; allein er ver- 
mag ſich auch nach außen hin anders zu offenbaren, und 
zwar als einen aktiven Monoideismus. Wenn man beijpiels- 
weiſe die Hand eines Patienten in eine einförmige Dreb- 
bewegung hineinbringt, ſo wird dieſer die Bewegung unauf— 
hörlich wiederholen, ohne in der Macht zu ſein, ſie ab— 
zuändern noch aufzuhalten; oder wenn wir den Blick eines 
Patienten auf die Augen eines anderen lenken, ſo wird er 
ihnen wie verſtandeslos folgen, ohne imſtande zu ſein, die 
Augen zu ſchließen oder irgendwie nach der Seite zu ſehen: 
er befindet ſich wie unter dem Zwang irgend 
eines ihm aufgedrängten Eindruckes. Einige der 
Leſer können ſich ſicher dieſes Verſuches erinnern, den Donato 
populär gemacht hat: als der Magnetiſeur den Blick der 
Frau Lucylla auf einen der Anweſenden gelenkt hatte, ſo 
wich dieſelbe auch nicht einen Schritt weit von dieſem ab und 
proteſtierte mit ungewöhnlicher Kraft gegen die Verſuche, ihr 
dieſen einzigen Gegenſtand, der ihre geſamte Aufmerkſamkeit 
beherrſcht, zu entziehen. Dieſe Verſuche bewieſen uns, welche 
ungeheure Macht die Einbildung an den Tag legt, wenn 
nichts die einzige Vorſtellung unterbricht und ſie hindert. 
Das eingeſchläferte Subjekt, welches von dem Magnetiſeur 
angezogen wird, überwindet alle Hinderniſſe und zeigt da— 
bei nicht ſelten eine Kraft, die ums vierfache die gewöhn— 
liche überſteigt. Für den Beobachter hat dies Phänomen den 
Anſchein einer wirklichen phyſiſchen Attraktion, und es kommt 
ihm dabei unwillkürlich der Vergleich mit der Anziehung des 
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Eiſens durch den Magneten in den Sinn. Allein die Analogie 
iſt bloß eine ſcheinbare, weil bei dieſen Verſuchen die phy: 
ſiſche Einwirkung durchaus keine Rolle ſpielt: der Hypnoti— 
ſierte erwacht durch die eigene Einbildung, ohne durch eine 
Nebenkraft angezogen zu werden. Er ſieht den Magnetiſeur 
und nichts weiter; in Gedanken verſunken, ihm nachzugehen, 
iſt er unfähig zur Aufnahme eines anderen Gedankens, weil 
er ihm nachſtürzt gleich einem Automaten, den man auf— 
gezogen hat. Wenn dennoch in dieſem Falle alles durch die 
Einbildung erklärt wird, ſo folgt daraus noch keineswegs, 
daß die analoge Erſcheinung im Magnetismus nicht auch 
vorkommt, ohne daß die Einbildung daran teilhabe. Zwar 
wird ein ſolches Urteil gewöhnlich von oberflächlichen Be— 
obachtern gefällt, allein dies iſt keineswegs gerechtfertigt. 
Man ſagt, die Hand übe auf den Hypnotiſierten keinen Ein— 
fluß aus, weil, wenn man ohne Wiſſen des Subjeftes mit 
der Hand agiert, nicht das Gewünſchte erreicht wird. Dies 
iſt nicht bewieſen. Wer ſo urteilt, könnte zwar nicht bloß bei 
einem, ſondern auch bei 50 und 100 Hypnotiſierten nichts 
entdecken; aber ſelbſt dieſes iſt nicht als ein negatives Reſultat 
anzuſehen, weil ſolche Senſitiven, die für dergleichen Experi⸗ 
mente geeignet ſind, die Wirkung des Magnetismus ohne 
Teilnahme der Einbildung zu beweiſen, alſo die bloße Wir- 
kung der Hand ohne Wiſſen des Subjektes, ſehr ſelten find. 
Hundert Verſuche können negative Reſultate ergeben, die 
durchaus nichts beweiſen, indem ſie bloß die Leichtigkeit 
der Demonſtration derartiger Fälle beſchränken, und der 
101. Fall vermag einen poſitiven Beweis zu erbringen, 
welcher die vorhergehenden zu nichte macht. Man kann doch 
daraus, daß 100 Menſchen das Rauchen nicht ſchadet, etwa 
nicht den Schluß ziehen wollen, daß es niemanden gäbe, dem 
es von Schaden ſei. Hundert Buſſolen mit ſtarkem Draht 
zeigen nicht die Anweſenheit des Stromes in den Nerven 
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und Muskeln an, was noch lange nicht beweiſt, daß ihn auch 
nicht der Galvanometer du Bois-Reymond's angiebt. Und 
in der That, wie man mit Hülfe dieſes letzten Apparates 
das Vorhandenſein von Strömen in den Nerven und Muskeln 
nachweiſen kann, ſo giebt es Senſitive, bei denen die Hand 
eine Fernwirkung ohne Teilhaftigkeit der Einbildung ausübt. 
Ich habe dieſen Verſuch vor acht Jahren zu Lemberg in der 
Geſellſchaft der Arzte mit einem Studenten der Univerſität 
angeſtellt. Der Kopf war verdeckt, und die ausgeſtreckte Hand 
brachte bei ihm auf Entfernung eine Wirkung hervor. Dieſe 
Thatſache überzeugt uns nicht hinreichend, daß die Hand 
ähnlich wie der Magnet wirkt, beweiſt aber jedenfalls, daß 
fie unabhängig von der Einbildungskraft wirkt, da das ein« 
geſchläferte Subjekt nicht wiſſen konnte, wo ſich die Hand 
befindet. 

Obgleich ich nach Möglichkeit bemüht bin, techniſche 
Ausdrücke zu vermeiden, ſo muß ich doch noch einen neuen, 
beſonders den Zuſtand des Monoideismus, einführen, nämlich 
die ſogenannte Kataplexie, welche man nicht mit der Katalepſie 
verwechſeln darf, deren Bedeutung uns bereits bekannt iſt. 
Mit Kataplexie läßt ſich eine eigenartige Kraftloſigkeit infolge 
eines Schreckens“) bezeichnen; bloß iſt dieſer Schreck beſondern 
Urſprungs. Bei den Donato'ſchen Experimenten mit Per⸗ 
ſonen aus dem Publikum bot ſich am häufigſten diefer Zur 
ſtand der Hypnoſe dar. Donato's Verfahren iſt folgendes: 
er befiehlt den vor ihm Stehenden die beiden inneren Hand— 
flächen hinzuhalten, wobei er dieſelben ſtark drückt. Durch 
dieſe Kraftanſpannung und der Aufmerkſamkeit nach einer 
Richtung hin hat er das Subjekt während einiger Minuten 
vorbereitet, worauf er es dann plötzlich unter Annahme einer 
drohenden Miene feſt in die Augen faßt. Iſt das Subjekt 
*) Kataplexie vom griechiſchen zaranAndıs, Schrecken, Erſchrecken. 

Der Überjeger. 
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ſuggeſtiv, jo wird dadurch in ſeinem Gehirn eine Erſchütterung 
hervorgebracht, die jede Selbſtthätigkeit des Gedankens ver- 
nichtet und im Organismus einen unterwürfigen Zuſtand 
hervorruft. Wenn nun der Magnetiſeur dabei eine Hand— 
bewegung macht, als wollte er ſeine Füße an den Erdboden 
ſchmieden, ſo bleiben ſeine Füße wie angeſchmiedet ſtehen, und 
trotz aller Anſtrengung vermag das Subjekt ſich nicht mehr 
vom Platze zu bewegen oder einen hingezeichneten Strich zu 
überſchreiten Wir ſehen, daß dieſer Zuſtand keine Ahnlichkeit 
mit der Katalepſie hat, da der Patient nicht die wachsartige 
Biegſamkeit der Muskeln beſitzt, aber auch nicht mit einer 
Lähmung, weil der Patient andere Bewegungen auszuführen 
imſtande iſt, ſo z. B. mit den Füßen zu ſchlenkern oder 
ſogar rückwärts zu gehen. Doch vermag er gerade nicht jene 
Bewegung auszuführen, die ihm verboten iſt. Auch mit dem 
Tetanus (Starrkrampf) hat er darum keine Ahnlichkeit, wei 
der Fuß keine krampfartige Kontraktur oder eine beſtändige 
Muskelzuſammenziehung aufweiſt, da derſelbe gerade wie 
aus Holz iſt und ſich durchaus nicht zuſammenzieht. Dieſe 
Kraftloſigkeit iſt bloß eine relative, pſychiſche bezüglich einer 
bloß bekannten Bewegung, eine Schwäche, eine Beengung, 
die durch eine dem Schreck analoge Erſchütterung hervorgerufen 
wurde. Preyer rechnet zu dieſer Kategorie die Verſuche mit 
Tieren, beſonders jene an Vögeln, die, richtig gejagt, keinen 
Schlaf haben. Ihre Augen ſind geöffnet, Atmung und Herzſchlag 
ſind beſchleunigt; allein bei alledem herrſcht eine vollſtändige 
Schwäche und eine bemerkenswerte Gefühlloſigkeit. Am beſten 
gelingen dieſe Verſuche bei Kanarienvögeln und Krebſen. 
Man nimmt einen Kanarienvogel in die Hand und zwar mit 
der Bruſt nach oben, wobei man die Finger derart hält, daß 
er ſich nicht bewegen kann. Nach einigen nutzloſen Verſuchen, 
ſich loszumachen, kommt der Vogel zu der Überzeugung, daß 
er die Fähigkeit verloren habe, ſich zu bewegen. Dieſer Ge— 


http://rcin.org.pl/ifis 


— 127 — 


danke erfüllt ihn mit Schreck, und er iſt in der That ganz 
ſchwach. Die Krebſe ſtellt man mit dem Kopfe nach unten, 
wobei man ihre Füße ſtützt, und in welcher Lage man ſie 
einige Minuten lang verweilen läßt. Darnach werden die 
Krebſe von ſelbſt unbeweglich ſtehen beiben. Durch Anblaſen 
kann man ſie wieder zu ſich bringen. Dennoch giebt es bei 
den Tieren auch nicht ſuggeſtibele Individuen; indes gelingen 
die eben erwähnten Verſuche bei dem größten Teil derſelben. 

Der Zuſtand der Kataplexie kann auch bei ſuggeſtiven 
Perſonen durch den Einfluß eines ſtarken unerwarteten Lärms 
oder eines unerwarteten blendenden Lichtes eintreten, ebenſo 
auch die Katalepſie. Doch trifft ſich dies faſt ausſchließlich 
bei ſolchen, die ſchon einmal hypnotiſiert wurden, und da— 
bei durch Verfahren, welche mit den Grundſätzen der Hygiene 
nicht in Einklang zu bringen ſind. Der gewiſſenhafte und 
erfahrene Magnetiſeur wird nicht zulaſſen, daß ſich bei 
einem Magnetiſeur eine ſo krankhafte Suggeſtibilität für 
Nebeneinflüſſe entwickelt. In der Medizin hat dieſer Zuſtand 
keine Anwendung und ſollte überhaupt nicht bei Kranken 
hervorgerufen werden, bei Geſunden jedoch nur mit großer 
Vorſicht. 

Subjekte, mit denen öffentliche Experimente dieſer Art 
angeſtellt werden, ziehen ſich nicht ſelten eine Nervenzerrüttung 
zu. Man kann zwar indeſſen dieſer Zerrüttung vorbeugen, 
wenn man den Patienten ſchnell und ſorgfältig weckt und 
ihn wieder ordentlich zu ſich bringt; allein wenn bei ihm 
ſchon eine Nervenzerrüttung ihren Anfang genommen hat, 
ſo iſt es nötig, ihn einzuſchläfern, ihn einige Zeit lang 
ruhig liegen zu laſſen, die Suggeſtion zu Hülfe zu nehmen 
und dann ihn wieder ſorgſam zu ſich zu bringen. 

Dagegen bieten die paſſiven Zuſtände des Monoideis— 
mus, welche durch ein ruhiges Verfahren hervorgerufen 
wurden, das dankbarſte Feld für die Therapie vermittelſt 
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der Suggeſtion dar. Zuweilen genügt eine Suggeſtion in 
dieſem Zuſtand, um eine langwierige Krankheit zu heilen. 
Allein die reine Form des Monoideis mus wird ſelten be— 
obachtet, und daher muß man dem Individuum entſprechend 
ſeine Zuflucht zu den verſchiedenen hypnotiſchen Verfahren 
oder Methoden nehmen. Das ergiebt jedoch keineswegs, daß 
die Suggeſtion lediglich im Zuſtande des Monoideismus 
gelingt. Der Monoideismus iſt ein ſolcher Zuſtand, in dem 
die Suggeſtion ſtets mit Erfolg begleitet ſein wird; allein ſie 
muß auch bei dem Polyideismus gelingen, weil dieſer Zuſtand 
an ſich ſchon etwas vermiſchtes darbietet, indem er Momente 
des Monoideismus in größerem oder geringerem Grade ein— 
ſchließt. Darum kann die therapeutiſche Suggeſtion auch in 
ſehr leichten Formen der Hypnoſe, ſelbſt zuweilen auch im 
Wachzuſtande mit Erfolg angewandt werden. 

Übrigens kann man Perſonen, welche durchaus nicht für 
die Einſchläferung und die Suggeſtion empfänglich ſind, 
eigens durch Magnetiſieren heilen, deſſen Wirkung, wenn ſie 
auch der Patient nicht ſubjektiv empfindet, ſo doch objektiv 
durch den Kraftmeſſer, Thermometer oder den Apparat zur 
Meſſung der Empfindlichkeit dargelegt werden kann. 

Wenn die Katalepſie oder ein anderer Zuſtand des 
Monoideismus bloß einen bekannten Eindruck, z. B. das 
Licht aufrecht erhält, ſo verſenkt in dieſem Fall die Er⸗ 
ſchlaffung dieſes Eindrucks den Kranken in einen tieferen 
Schlaf, indem er überhaupt keinen Gedanken hat. Einen 
ſolchen Zuſtand nennen wir aldeiſtiſch; es iſt die vollkommene 
Ruhe, das Aufhören aller Funktionen des tieriſchen Lebens, 
und als ſolcher ſpielt er eine unermeßlich wichtige Rolle in 
der Therapie. Sehr häufig werden Schlafloſigkeit, Nerven— 
zerrüttung u. ſ. f., die durch narkotiſche und ſogenannte 
Beruhigungsmittel — die in Wirklichkeit nur vergiftend und 
lähmend wirken — bei kürzerer oder längerer Anwendung 
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der aldeiſtiſchen Hypnoſe geheilt, da dieſer Zuſtand nicht da⸗ 
durch beruhigt, daß er das Gehirn lähmt oder die Nerven 
vergiftet, ſondern dadurch, daß er ihnen die natürliche volle 
Erholung und die Zeit zur Wiederherſtellung ihres normalen 
Zuſtandes überläßt. Zuweilen nimmt auch die Natur zu 
dieſer Heilmethode ihre Zuflucht in ihren wunderwirkenden 
Kriſen, und ſehr häufig ſtrebt ſie eine Beſſerung des Organis— 
mus durch die des Schlafes an. Ein großer Teil unbedeuten- 
der Erkrankungen vergeht infolge des Schlafes. Wenn wir 
dieſes vermittelſt des gewöhnlichen Schlafes nun erreichen, 
der eine relative Erholung darbietet, ſo iſt es nicht zu ver— 
wundern, daß dieſe Fähigkeit in weit höherem Grade dem 
hypnotiſchen Schlafe eigen iſt, der eine vollkommene Ruhe 
darbietet. Man warf Mesmer vor, daß er das Leben ſeiner 
Patienten in Gefahr ſetze, da er bei ihnen die ſogenannte 
Kriſis hervorrufe. Es geſchah dies eben von Leuten, die 
unfähig waren, eine ſo einfache neue Wahrheit zu kapieren, 
weil ſie eben über den Horizont der Schulweisheit geht. Und 
ſelbſt heute will es noch nicht in den Kopf der Arzte hinein, 
daß man eben zur Heilung einer ſchweren, aber weniger 
ſchrecklichen Krankheit Scheintod oder Konvulſionen hervorruft.“) 


) Wir hatten öfter Gelegenheit bei Trancemedien wahrzunehmen, 
daß ſie von Seiten ihres geiſtigen Einfluſſes bei einer anſcheinend 
geringfügigen Erkrankung in tiefen todähnlichen Schlaf gelegt wurden. 
Laien auf dieſem Gebiete oder Arzte der Schul-⸗Medizin hätten gewiß⸗ 
lich ſofort dann eine ſolche in äußerſt ſeltſamer Lage mit dem Kopf 
nach unten daliegende Perſon während ihres eigentümlichen faſt vier 
Stunden andauernden Scheintodes (wobei Puls und Atmung nicht mehr 
wahrnehmbar waren) zu wecken geſucht oder deren Tod konſtatiert. 
Wir überließen ſie ihrer geiſtigen Führung, die durch automatiſche 
Schrift uns mitteilte, daß nur auf dieſe Weiſe die betreffende Perſon 
binnen kurzer Zeit geſunden würde, während ſie ſonſt lange Wochen 
im Bette zuzubringen hätte. Wieder aufgewacht, war Patient faſt voll⸗ 


ſtändig hergeſtellt und erholte ſich ungeheuer raſch. D. Überſ. 
Ochorowiez, Magnetismus und Hypnotismus. 9 
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Nichtsdeſtoweniger giebt es Fälle, bei denen unbedingt 
kein anderer Weg zur Rettung übrig iſt. Zeitweiſe bringt 
dann auch die Preſſe Erzählungen etwa folgender Art: 

Ein junges Mädchen, welches ſchwer erkrankt dalag, 
fühlte ſich immer ſchlechter und ſchlechter. Schließlich verfiel 
ſie in Lethargie, aus der es trotz aller Mittel, „welche der 
Wiſſenſchaft zur Verfügung ſtehen,“ nicht gelang ſie heraus— 
zubringen, und als man ſchon den Eintritt des Todes ver— 
meinte und Anſtalten für die Beſtattung traf, da gab die 
Kranke plötzlich wieder Lebensanzeichen von ſich und erwachte 
mit einer merklichen Beſſerung ihres Geſundheitszuſtandes. 
Die Arzte hoffen zuverſichtlich, daß „bei Anwendung der nöti— 
gen Medikamente“ (richtiger und der Wahrheit entſprechend: 
bei Nicht anwendung derſelben) die Kranke wieder bald her— 
geſtellt ſein wird.“) 

In ſolchen Fällen war eben der lethargiſche Schlaf keine 
Verſchlimmerungs-Erſcheinung, ſondern der einzige Weg zur 
Rettung, eine Heilmethode, welche die Natur ſelbſt einſchlug. 
Dieſe hätte aber auch einen andern Ausgang nehmen, und 
beiſpielsweiſe ein ſtarkes Fieber, anſtatt des Schlafes, hervor- 
rufen können. Doch da die Arzneien eine derartige Reaktion 
hinderten, ſo mußte ſie einen andern Weg, der ſich ihr darbot, 
wählen, nämlich die Kraftloſigkeit, den Scheintod. Wenn 
man ſich nun bemüht hätte, die Kranke vermittelſt ſcharfer 
Reizmittel zu wecken, ſo hätte man dadurch bloß die Natur 
gehindert und den Organismus irritiert, der dagegen ſich nach 
Ruhe und nur nach Ruhe ſehnte. Ein kurz andauernder 
lethargiſcher Schlaf kommt häufig in der magnetiſchen Praxis 
vor, welche den oben erwähnten Beſtrebungen der Natur 

*) Ja es giebt ſogar Fälle zur großen Verwunderung der Schul- 
medizin, wobei der Kranke ſofort nach Erwachen aus dem lethargiſchen 


Zuſtande wieder völlig hergeſtellt iſt und keine Anzeichen eines Krankſeins 
mehr verrät. D. Überſ. 
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nachhilft. Oftmals fiel eine Kranke plötzlich bei mir in 
vollſtändigen Kräfteverluſt, wobei die Atmung aufhörte, der 
Pulsſchlag ſchwach wurde oder auch momentan verſchwand. 
Alsdann thue ich das nötige nach den Anweiſungen der 
magnetiſchen Praxis, aber niemals werde ich bemüht ſein, die 
Kranke zu wecken, ſelbſt nicht einmal durch ein Anblaſen in 
die Augen, umſoweniger durch irgendwie ſtarkwirkende Mittel, 
weil ein derartiger Zuſtand, wenn auf natürliche Weiſe her— 
vorgerufen, niemals gefährlich iſt und im Gegenteile darnach 
die Beſſerung eintritt. Wäre ich ein Arzt, der Arzneien 
verordnet hätte, ſo würde ich nicht dieſe Beruhigung haben, 
ſelbſt wenn ich der Anſicht wäre, daß in dem betreffenden 
Augenblick ein ſo tiefer Schlaf für den Kranken wohlthätig 
ſei; es würde mir dennoch ſelbſt jene Thatſache, daß ich ihn 
künſtlich durch fremde Elemente, Medikamente, hervorgerufen 
habe, die Ruhe nehmen. Vielleicht war die Doſis zu ſtark? 
Vielleicht wurde ſie nicht zur richtigen Zeit — zu frühzeitig 
gegeben? Vielleicht aber auch zu ſpät? Vielleicht reichte 
die Lebenskraft nicht mehr aus für den Eintritt der 
Reaktion des Erwachens u. ſ. w. u. ſ. f. Alles dies brauche 
ich nicht zu befürchten, weil ich der Natur keinen Zwang 
angethan habe; ſie hat ſelbſt dieſen Zuſtand unter meiner 
Mitwirkung hervorgerufen, aber nicht in Folge meiner Ein⸗ 
miſchung und Entſcheidung. Dieſe Mitwirkung als Folge 
des Magnetiſierens konnte die Natur ganz anders benutzen; 
ſie konnte Fieber oder Konvulſionen hervorrufen, Schweiß, 
oder eine Magenerſchlaffung. Ich beſtimme ſogar nicht ein- 
mal durch die Suggeſtion die Formen der Kriſis, wenn 
ich nicht überzeugt bin, daß dieſe oder jene Form am 
zweckmäßigſten iſt. 

Anderſeits beſtätigt die Erfahrung, daß jene Form der 
Kriſis, welche die Natur ſelbſt erwählt, immer die allerbeſte 


iſt. Daher rühren mich auch niemals die Fälle, wenn es 
9* 
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einem Arzte nicht möglich iſt, einen Kranken oder einen an— 
ſcheinend Geſunden aufzuwecken. Sind die erſten Verſuche, ihn 
zu wecken, erfolglos, ſo heißt das eben, daß es nicht nötig iſt, 
ihn zu wecken, daß es beſſer iſt, ihn nicht zu wecken 
— und ich werde abwarten und es nach einiger Zeit wieder 
verſuchen, ihn zu wecken, aber keineswegs mache ich Anſtreng— 
ungen, da ich mich ſtets überzeugt habe, daß dergleichen 
Maßregeln der Natur für den Kranken nur wohlthätig ſind. 

Die obenerwähnten Konzeſſionen zu Gunſten eines 
natürlichen phyſiologiſchen Prozeſſes verringern nicht die Be- 
deutung der Thatſachen, daß kein Arzt eine ſolche unmittel- 
bare momentan ſich äußernde Gewalt über den Kranken 
beſitzt, wie der Magnetiſeur. Nicht allein durch die Suggeſtion, 
ſondern auch durch die Einwirkung der Hand ſelbſt vermag 
er jeden Augenblick die Stimmung ſeines Kranken zu ver— 
ändern, der ſich vollſtändig in ſeiner Macht befindet. 

Durch Chloroform kann man jeden einſchläfern, durch 
den Hypnotismus nur einige, aber dabei haben wir auch die 
Garantie, nicht wider die Natur zu handeln. Wenn wir 
durch den Hypnotismus einſchläfern, können wir auch die 
Doſis modifizieren und die Folgen liegen in unvergleichlich 
weiteren Grenzen als bei dem Gebrauch des Narkotins, wo— 
rüber ſogar unter den günſtigſten Bedingungen der Arzt 
nicht ſo zu verfügen im Stande iſt wie bei der Suggeſtion 
oder durch die Bewegungen mit den Händen. 

In dem aldeiſtiſchen Zuſtande iſt das Gehirn vollſtändig 
unthätig, die automatiſchen Zentren können aber mehr oder 
weniger noch aktiv bleiben. Wir können uns davon über— 
zeugen, wenn wir die Haut reizen, um dadurch phyſiſche An- 
zeichen des betreffenden Zuſtandes zu entdecken. Wenn bei 
der Reizung der Haut, der Schleimgefäße und der Hornhaut 
des Auges wir keine Erſcheinungen einer Empfindlichkeit er⸗ 
halten, wenn die Pupille nicht auf Licht und das Ohr nicht 
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auf Laute reagiert, jo iſt dies der Zuſtand des tiefſten Schlafes: 
der paralytiſche Aldeismus. Es iſt dies ein tieferer 
Schlafzuſtand als die Lethargie der Pariſer Schule, weil in 
ihm keine erhöhte Nerven⸗Muskel⸗Empfindlichkeit bemerkbar 
iſt. Wenn ſie aber erſcheint, ſo wird dies ein lethariſcher 
Aideismug fein. Wenn Krämpfe, die in dieſem Zuſtande 
vorkommen können, willkürlich erſcheinen, wenn der ganze 
Körper gleichſam ſteif geworden iſt, ſo haben wir es mit dem 
tetaniſchen Aideismus zu thun (von dem griechiſchen 
Worte reravos Starrkrapf, oder rerawds ſteif, ſtarr, geſtreckt). 
Allein eine derartige allgemeine Starrheit kann auch bei der 
Erhaltung der Denkfähigkeit auftreten und in dieſem Falle 
haben wir den tetaniſchen Polyideismus — und 
zwar einen totalen Polyideismus, wenn die Starrheit im 
Wachen vorhanden iſt, und einen partiellen, wenn ſie im 
Somnambulismus auftritt. Dieſes Beiſpiel erklärt uns, wie 
wir in Irrtum geraten würden, wollten wir bei der Ab— 
ſchätzung der hypnotiſchen Zuſtände uns ausſchließlich an 
phyſiſche Anzeichen halten. 

Überhaupt ſehen wir, daß in unſerer Unterabteilung die 
Gruppe der aldeiſtiſchen Zuſtände dem Zuſtande der Lethargie 
des Profeſſors Charcot entſpricht oder ihn vielmehr einſchließt. 
Indem ſie überdies andere verwandte Zuſtände, die nicht in 
Rubrik der Pariſer Schule gehört, mit umfaßt. 

Genau jo verhält ſich die Gruppe der monoideiſtiſchen 
Zuſtände zu der Katalepſie der Pariſer Schulen, auch 
erſcheint ſelbſt die Katalepſie als eine der wenigen tiefen 
Formen des Monvideismus. 


Schließlich entſpricht der Somnambulismus ſchon 
mehr der polyideiſtiſchen Gruppe, obſchon auch hier die ver— 
ſchiedenen Formen möglich find, auf deren Auseinander- 
ſetzungen wir uns hier nicht einlaſſen können. 
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Doch verbleiben wir noch bei dem Unterſchiede, der ſich 
durch alle dieſe Formen darbietet, welche in Abhängigkeit von 
den ſie hervorrufenden Urſachen ſtehen, einem Unterſchiede, 
der am charakteriſtiſchſten in dem polyideiſtiſchen zu Tage tritt. 

Alle dieſe Zuſtände zuſammengenommen nennen wir 
Hypnoſe oder hypnotiſchen Schlaf. Dieſe Bezeichnung iſt 
nicht neu; ſie leitet ihren Anfang von jener Zeit her, als die 
Arzte ſich mit der Unterſuchung dieſer Erſcheinung beſchäftigten, 
und verdankt ihren Urſprung dem Chirurgen Braid. Bis 
dahin nannte man den künſtlichen Somnambulismus mag— 
netiſchen Schlaf. Allein bezeichnen dieſe beiden Be— 
nennungen ein und dasſelbe? Liegt in den durch ſie be— 
zeichneten Zuſtänden kein Unterſchied vor? Dieſes behaupten 
nämlich die heurigen Hypnotiſeure, indem ſie dem Magne— 
tismus keinen Zutritt in der Wiſſenſchaft gewähren und 
ihn vollſtändig durch den Hypnotismus erſetzen wollen. 

Wer mit den Werken der Magnetiſeure Puyſeégur, 
Deleuze, du Potet und dem von ihnen beſchriebenen magne— 
tiſchen Schlafe bekannt iſt und heuer in den jüngſten Büchern 
die Beſchreibung der Hypnoſe lieſt, dem wird es ſchwer fallen, 
ihre Identität einzuſehen. 

Die modernen Hypnotiſeure entwickeln Automaten, die 
man hin und her ſtoßen kann, als ein blindes Werkzeug der 
verſchiedenartigſten Einflüſſe, während die früheren Magneti— 
ſeure faſt mit religiöſer Empfindung die erhöhten Zuſtände 
der Magnetiſierten ſchildern. 

Die Magnetiſeure hören auf ihre Medien, indem ſie ſich 
mit ihnen wie mit Hellſehern beraten, während die Hypnoti— 
ſeure nur befehlen und kommandieren, indem fie die Selbit- 
thätigkeit der Medien vernachläſſigen. Die Magnetiſeure 
unterwerfen ſich der Natur, während die Hypnotiſeure ihr 
gebieten wollen. Die erſteren ſchreiben ſich einen eventuellen 
Einfluß zu und ſind bemüht, denſelben nicht zu vermengen, 
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die anderen erkennen keinen perſönlichen Einfluß an und er— 
lauben jedermann, mit den Hypnotiſierten Ulk zu treiben. 

Auf welcher Seite iſt nun das Recht? Es liegt, wie 
immer, auch hier in der Mitte, doch iſt die moraliſche wie 
die therapeutiſche dieſer beiden Geſtaltungen durchaus nicht 
ein und dieſelbe, und obgleich ich den ganzen wiſſenſchaftlichen 
Verdienſt der hypnotiſchen Forſchungen anerkenne, trage ich 
kein Bedenken, dem Magnetismus eine weit größere praktiſche 
Bedeutung beizumeſſen. 

Doch iſt unſere augenblickliche Aufgabe, bloß die Unter— 
abteilungen zu behandeln. 

Bleibt es ſich ganz gleich, auf welche Weiſe der künſt— 
liche Somnambulismus hervorgerufen wurde? Iſt der Zu— 
ſtand, der durch Anblick eines toten Gegenſtandes erzeugt 
wird, mit dem durch die Manipulationen eines lebenden 
Weſens identiſch? Nicht immer. Der Unterſchied liegt 
manchmal klar auf der Hand. 

Der Hypnotiſierte, der durch einen glänzenden Knopf 
eingeſchläfert worden iſt, hört wohl jeden und fühlt gleich— 
falls die Berührung eines jeden, kann der Suggeſtion vieler 
unterworfen und kann ebenfalls durch Anblaſen vermittelſt 
eines Fächers oder Blaſebalges geweckt werden. Der im 
magnetiſchen Schlafe befindliche hört bloß ſeinen Magnetiſeur 
und iſt bloß ihm unterworfen. Er reagiert nicht identiſch 
und fühlt durchaus nicht eine Berührung ſeitens Fremder, 
auch kann ihn bloß der Magnetiſeur aufwecken. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in dieſen beiden Typen 
alle möglichen Übergänge vorkommen können, weil einerſeits 
der Magnetiſierende nicht den individuellen Einfluß beherrſchen 
kann oder vielleicht das Medium nicht fähig iſt, ihn zu be 
herrſchen, und anderſeits derjenige, welcher vermittelſt eines 
toten Gegenſtandes einſchläfert, ohne Willen (wie dies bei 
Braid und jetzt auch bei Bernheim der Fall iſt) eine Ein- 
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wirkung auf den Patienten ausüben und einen Zuſtand 
hervorrufen kann, der mehr dem magnetiſchen Schlafe, als 
der gewöhnlichen Hypnoſe ähnlich iſt. Wie dem aber auch 
ſei, es exiſtiert ein Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Typen, 
und es liegt kein Grund vor, ihn bloß deshalb zu verdecken, 
um nicht einmal eine teilweiſe Berechtigung der einen 
oder der anderen Theorie gelten zu laſſen. 

Wenn wir ſogar uns durchaus nicht auf eine Auswahl 
der Theorien einlaſſen, ſo müſſen wir doch die Thatſachen 
anerkennen, und dieſe Thatſachen weiſen bei unparteiiſcher 
Betrachtung hinreichenden Unterſchied zwiſchen der gewöhm— 
lichen Hypnoſe und dem magnetiſchen Schlafe auf, und wir 
dürfen nicht die frühere Benennung ausſtreichen, noch ihr 
das Bürgerrecht in der Wiſſenſchaft ſtreitig machen wollem. 
Auch würde dieſer Unterſchied noch mehr zu Tage tretem, 
wenn wir uns mit einer Reihe anderer Beſonderheiten des 
magnetiſchen Schlafes eingehend bekannt machen würden, die 
in der gewöhnlichen Hypnoſe nicht beobachtet werden. Die 
Eigenſchaften, welche im Zuſtande des magnetiſchen Schlafes 
zu Tage treten, überſchreiten bei weitem die Grenze der iin 
der Phyſiologie geltenden Grundſätze. Allein darüber zzu 
ſprechen, würde verfrüht ſein. Alle unparteiiſchen Forſcheer, 
welche in die tiefen Geheimniſſe des magnetiſchen Schlafes 
eindrangen, wurden von Angeſicht zu Angeſicht mit dieſten 
neuen und unerwartenden Wahrheiten vertraut; ſie hielteen 
es für weiſe, dieſelben für ſich und einen engen Kreis ernſtter 
Forſcher zu bewahren und fie nicht der großen Menge preiis- 
zugeben, welche mehr nach Wundern haſcht, als wiſſenſchafft⸗ 
liche Wahrheiten ſucht. Jene, die ſich nicht daran hielteen, 
ließen ſich dafür bezahlen. Man nannte jie leichtgläubüig, 
und fie ſchädigten die Sache, ſtatt ihr dienlich zu jebin. 
Nichtsdeſtoweniger würde ich es meiner unwürdig halteen, 
wenn ich die Wahrheit verborgen gehalten hätte, um müich 
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nicht Redereien auszuſetzen. Es iſt mir vollkommen gleich- 
gültig, was diejenigen ſagen, deren Kopf nicht fähig iſt, neue 
Wahrheiten zu faſſen und ihrerſeits eine Prüfung derſelben 
verſchmähen. Für mich genügt die innere Überzeugung, daß 
ich als Forſcher mit Vorſicht und kritiſch an noch neue That⸗ 
ſachen herangetreten bin, deren ſchließliche Anerkennung doch 
unvermeidlich iſt. Ich erkenne alſo die phyſiſche Einwirkung 
eines Organismus auf den anderen an, obſchon ſie bei dem 
größten Teile von Fällen der Hypnoſe nicht an den Tag 
tritt. Ich erkenne ferner die Möglichkeit der Gedankenwirkung 
ohne äußere Erſcheinungen auch ungeachtet deſſen an, daß ſie 
ſich bei dem größten Teile der Subjekte nicht zeigt. Auch 
erkenne ich die Möglichkeit an, daß Eindrücke auf eine Ent- 
fernung wirken können, was nicht durch das Erfaſſen unſerer 
gewöhnlichen Gefühle zu erklären iſt, ungeachtet, daß Fälle 
dieſer Art, die eine ſtreng wiſſenſchaftliche Kritik aushalten, 
ſehr ſelten ſind. Dies alles erkenne ich an, doch halte ich es 
für verfrüht, darüber öffentlich zu reden. Für mich erweitern 
dieſe Thatſachen bloß den Kreis meiner Kenntniſſe, wobei fie 
in keiner Beziehung die reelle poſitive Weltanſchauung ver— 
ändern; — in den Augen des Publikums könnten ſie als 
Wunder erſcheinen und die Phantaſie zu neuen Vorurteilen 
anregen. Darin beſteht aber nicht meine Aufgabe; denn 
darin erblicke ich das vorgeſteckte Ziel, die allergreifbarſten, 
verbürgteſten und nützlichſten praktiſchen Kenntniſſe populär 
zu machen. Wenn ich dies erreiche, ſo werde ich mich glück— 
lich ſchätzen, da ich hierdurch der menſchlichen Geſellſchaft, 
die ſich noch mit Mißtrauen und Zaudern dieſen Thatſachen 
gegenüber verhält, nicht geringen Nutzen zu bringen glaube. 
Und wenn es gelingen wird, dieſe heute noch unfaßbaren 
Erſcheinungen künftighin zugänglicher zu machen, wenn die 
Bemühungen der Forſcher ermöglichen, ſich genauer in 
dieſer neuen Welt von Erſcheinungen zu orientieren, dann 
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werden die jetzigen Zweifel verſchwinden, und ich werde in 
der Lage ſein, meinen geneigten Leſern mit beſtimmteren 
Kenntniſſen, tiefgehenderen Beobachtungen und ausgedehnteren 
Anſichten dienen zu können. 

Zum Schluſſe kann ich nicht umhin, noch der erfreu— 
lichen Thatſache Erwähnung zu thun, daß zu Danke kühner 
Anregung einiger jungen Arzte die Anwendung der neueſten 
Entdeckungen auf dem Gebiete des Hypnotismus als Heil 
verfahren ſich bereits auch im alltäglichen Leben erfolgreich 
Bahn bricht. 
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